
  
    
      
    
  


  Kommissar Morry


  Mein Freund, der Mörder


  


  


  


  


  


  KOMMISSAR-MORRY


  Mein Freund, der Mörder


  KRIMINAL-ROMAN


  


  


  


  


  


  


  MERCEDA-VERLAG Albachten/Münster i. Westf.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Rechte, insbesondere die der Übersetzung und Verfilmung, Vorbehalten. Nachdruck verboten.


  Copyright by Heinz Borgsmüller Merceda-Verlag Albachten b. Münster i. W.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kommissar Morry


  Mein Freund der Mörder


  Kriminalroman


  Es geschieht häufig, daß Kommissar Morry einem Mitglied der Unterwelt diese vornehme Visitenkarte in die Hand drückt - in aller Freundschaft und zur Erinnerung, wie er lächelnd dabei gesteht. Meistens verschwinden die Ganoven dann von der Bildfläche, nicht etwa, weil sie tot sind, sondern hinter Gittern. John Dallas verzichtet jedenfalls gern auf eine Vertiefung der Bekanntschaft mit dem Kommissar. John kannte Burkley, und Morry ist sein Schüler - mit einem Unterschied:Morry ist instinktsicherer als sein Lehrer. Aber wie begann es denn? Eine Kugel peitscht über den Hafenplatz von Woolwich. Eine tückische, mörderische Kugel. Sie dringt Ray Mortimer in die Schläfe, rast wie höllische Glut durch sein Hirn. Wohl gelingt es einem tüchtigen Arzt, den Schwerverletzten aus den Fängen des Todes, zu retten. Aber das gemartete Hirn behält einen unheilbaren Riß. Für Ray Mortimer versinkt die Vergangenheit hinter einem schwarzen Schleier; er weiß nicht mehr, woher er kam. Er weiß auch nicht., wohin er gehen soll. Stimmt es, daß er seine einstigen Freunde verzinken wollte? War die verhängnisvolle Kugel nur die Quittung für seinen Verrat?


  Das neue Leben Ray Mortimers steht sofort wieder unter tödlichen Gefahren. Man will ihn auslöschen. Man will ihn endgültig zum Schweigen bringen. Da aber holt der Tod zum Schlag gegen seine Widersacher aus. Einer um den anderen fällt einer wohlgezielten Kugel zum Opfer.


  Wer ist der Mörder? Ist es Ray Mortimer, der sich auf solche Weise von seinen Peinigern befreien will? Ist es einer der Gelben aus dem Hafenviertel? Oder eine Frau? Cilly Saddler vielleicht, die Bedienung aus der Sodom-Bar, die aus Angst immer schweigen muß?


  Kommissar Morry muß diesmal ein verdammt heißes Eisen anfassen. Er sieht sich der bisher schwersten Aufgabe seiner ganzen Laufbahn gegenüber. Wird er den Kampf gewinnen? Wird er auch diesmal Sieger bleiben?


  


  


  


  


  


  


  


  „Ich warne Sie!“ flüsterte die weißbeschürzte Bedienung in Marvins Hafenbar nervös. „Ich warne Sie dringend, Mr. Mortimer! Hören Sie doch auf meinen Rat. Ich meine es bitter ernst. Gehen Sie heute Nacht nicht zum Themsekai hinunter. Mir ist zu Ohren gekommen, daß man Sie in eine Falle locken will. Man hält Sie für einen Zinker.“


  „So? Tut man das?“ fragte Ray Mortimer spöttisch zurück. „Woher halben Sie Ihre Neuigkeit?


  Reden Sie! Wer hat es denn angeblich auf mein Leben abgesehen?“


  Die hübsche Bedienung zuckte unschlüssig mit den Schultern.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Mortimer, ich würde sonst mein eigenes Leben gefährden. Aber seien Sie überzeugt: Ich meine es ehrlich mit Ihnen. Ich habe Angst um Sie!“


  „Seltsam!“ lächelte Ray Mortimer heiter. „Gestern hielten Sie mich noch für einen Verbrecher. Stimmt's nicht?“


  „Doch“, gab die Kleine zögernd zu. „Ich halte Sie auch heute noch für einen Gauner, Mr. Mortimer. Wer seine Mitmenschen derart betrügt und ausplündert wie Sie... kann kein anständiger Mensch sein.“


  „Trotzdem wollen Sie mir helfen?“


  „Ja.“


  „Warum, wenn ich fragen darf?“


  „Mein Gott“, murmelte das Mädchen errötend. „Vielleicht sind Sie mir sympathisch, Mr. Mortimer. Ja, das wird es wohl sein. Ich habe Sie immer gern bedient und gern gesehen.“


  Ihre Worte mochten stimmen. Es kostete keine Überwindung, Ray Mortimer sympathisch zu finden. Er war ein Bild von einem Mann: hochgewachsen, sportlich, breitschultrig und selbstbewußt. Sein schmales Gesicht wirkte klug und mutig; die braunen Augen verrieten Humor und Freude am Leben. Alles in allem glich er einem Mann, der vom Schicksal dafür bestimmt schien, stets auf der Sonnenseite des Lebens zu stehen.


  „Bitte, denken Sie an meinen Rat“, flüsterte das Mädchen hastig. „Bleiben Sie beute hier. In diesem Lokal sind Sie sicher. Draußen aber wartet vielleicht der Tod.“


  Sie sagte es mit bleichem Gesicht und ängstlich flackernden Augen. Gleich darauf verschwand sie im Gewühl der Gäste.


  Ray Mortimer blickte ihr eine Weile nach. Dann wanderten seine Augen forschend durch das lärmerfüllte Lokal. In die schrillen Klänge des Musikautomaten mischte sich das heisere Grölen farbiger Seeleute, das Schwatzen und Gurren der Hafenmädchen, der melancholische Singsang gelber Matrosen. In einer Ecke drehten sich engumschlungen zwei verliebte Pärchen. Das war alles. Nirgends konnte Ray Mortimer einen Spitzel erkennen, nirgends einen verkappten Detektiv. Auch von seinen eigenen Leuten war niemand zu sehen.


  „Ich werde es trotzdem riskieren“, sagte Ray Mortimer still bei sich. „Heute ist die Beute noch warm. Morgen ist es vielleicht schon zu spät. Ein ,Zinker‘ darf nicht lange überlegen.“


  Er warf ein paar Münzen auf den Tisch und schlich sich unauffällig aus dem Lokal.


  Draußen gähnte ihm das Hafenviertel finster und unfreundlich entgegen. Es regnete in dünnen Fäden. Ueber der Themse stiegen bleiche Herbstnebel auf. Von weither klang das Heulen einer Schiffssirene. Ray Mortimer schlug den Kragen seines Wettermantels hoch und machte sich auf den Weg zum Kai. Aber er kam nicht weit. Eine Dame in auffallendem Pelz vertrat ihm den Weg. „Wollen Sie mich begleiten?“ fragte sie leise.


  Ray Mortimer starrte sie ärgerlich an. Die Dame entstammte unzweifelhaft dem ältesten Gewerbe der Welt. Ihre Augenlider waren violett gefärbt und ihre Lippen grellrot überpinselt. Unter dem Pelz wölbte sich herausfordernd der käufliche Busen.


  „Bitte, kommen Sie mit“, wiederholte sie drängend.


  „Danke“, wehrte Ray Mortimer kühl ab. „Ich bin nicht auf Frauen Ihrer Sorte angewiesen. Geben Sie den Weg frei!“


  Die Dame blieb hartnäckig an seiner Seite. „Es ist nicht, wie Sie denken“, murmelte sie hastig. „Ich will Ihnen lediglich einen Zettel zustecken. Aber ich kann es nicht hier tun. Man würde .uns beobachten.“ Sie begleitete Ray Mortimer bis zur nächsten Straßenecke. In einer dunklen Toreinfahrt drückte sie ihm verstohlen den Zettel in die Hand.


  „Ich will kein Trinkgeld“, erklärte sie rauh. „Wenn Sie den Zettel gelesen haben, werfen Sie ihn weg. Mehr habe ich Ihnen nicht auszurichten.“


  Ray Mortimer stellte befriedigt fest, daß die Dame hinter ihm zurückblieb. Er war allein. Vor ihm lag der weite Hafenplatz von Woolwich an der unteren Themse.


  Im Lichtkreis einer Laterne entfaltete er den zerknüllten Zettel und entzifferte mühsam die krakelige Schrift.


  „Seien Sie vorsichtig“, las er. „Betreten Sie auf keinen Fall das Schiff. Der erste Schritt über die Bordplanken könnte Ihr Ende bedeuten.“


  Ray Mortimer zerriß den Wisch in kleine Fetzen und warf die Schnitzel in das nächste Kanalgitter.


  „Unsinn!“ knurrte er zwischen den Zähnen. „Diese ganzen Warnungen sind Unsinn. Die Burschen wollen mich nur auf die Seite drängen. Ich stehe ihnen im Weg. Das ist alles.“


  Unbekümmert bog er in den Hafenplatz ein. Am Pier schaukelten ein paar mittelgroße Kähne von mausgrauer Farbe. Dazwischen ein alter Segler und zwei plumpe Frachter. Das trübe Flußwasser raunte dumpf und geheimnisvoll. Knarrend rieben sich die Haltetaue an den Pollen. Ray Mortimer tastete heimlich nach seiner Waffe, die er in der Manteltasche trug. Sie war durchgeladen, eine Patrone steckte im Lauf. Was konnte ihm da schon passieren …


  Durch den Nebeldunst geisterten ein paar unruhige Schatten, dienstfreie Matrosen, die den Nachtlokalen zustrebten. Ihre Schritte hallten gedämpft über das Pflaster.


  Ray Mortimer wartete geduckt in einem Winkel ab, bis die Luft rein war. Dann erst schlich er lautlos auf den letzten Frachter zu. Es war ein chinesisches Schiff. An der Reling lehnte ein Gelber und starrte gelangweilt in den Nebel. Die Bullaugen waren dunkel. Nur die Positionslichter glosten trüb durch die neblige Nacht. Jetzt heißt es aufpassen, dachte Ray Mortimer wachsam. Niemand darf mich sehen, wenn ich an Bord gehe. Kein Mensch darf einen Schritt hören.


  Er verharrte geduldig am Rand der Kaimauer, bis der Gelbe sich von der Reling entfernte. Ein paar Sekunden später huschte er geschmeidig wie eine Katze das Fallreep hinauf. Hinter der Kommandobrücke warf er sich lautlos nieder. Ganz in seiner Nähe erklangen raunende Stimmen. Es waren Chinesen, die sich da unterhielten. Sie sprachen von Rauschgift und Geld und weißen Frauen. Einmal hörte er auch seinen eigenen Namen, aber noch ehe er die Worte richtig verstand, entfernten sich die leisen Stimmen.


  Wieder ließ Ray Mortimer einige Minuten verstreichen, ehe er in langen Sätzen auf die Kajütentreppe zustürmte. Gefahr flüsterten ihm die gehetzten Nerven zu. Zurück, befahl der nüchtern rechnende Verstand. Rette dich, hämmerte der Puls in seinen Schläfen. Es geht um dein Leben. Du sitzt schon jetzt in der Falle. Sie warten nur


  auf den passenden Moment, um dich endgültig aus dem Weg räumen, zu können.


  Zwei, drei Sekunden kauerte er unschlüssig auf der obersten Stufe der Kajütentreppe. Sollte er umkehren? War das geplante Abenteuer nicht doch zu gefährlich? Lohnte es sich überhaupt, den Rest der Beute aus dem Versteck zu holen? Er besaß doch schon genug. Das meiste hatte er ohnehin schon auf die Seite geschafft. Warum also leichtfertig das Leben aufs Spiel setzen?


  Eine geraume Weile ging der Kampf in seinem Inneren auf und ab. Dann endlich verscheuchte er jeden Gedanken an einen Rückzug. Er wollte nichts halb tun. Nun, da er einmal hier war, mußte er das Abenteuer auch zu einem guten Ende bringen.


  Seine Sehnen spannten sich, sein Gesicht wurde hart und entschlossen. Die Rechte umklammerte den Schaft der Pistole. Die Linke tappte am Treppengeländer abwärts. Der schäbige Kokoslaüfer dämpfte das Tappen seiner Füße. Seine raschen, kurzen Atemzüge waren das einzige Geräusch. Fast nach jedem Herzschlag verhielt er seine Schritte und lauschte. Bis jetzt blieb ihm der Weg zur Flucht noch immer frei. Kein Gelber kam hinter ihm her.


  Im Kajütengang brannten vereinzelte Glühbirnen. Sie sp endeten nur matten Schein. Die Kabinentüren lagen in grauem Dämmerlicht Irgendwo erklang ein leises Hüsteln. Dann wieder Stille. Das Schiff lag schweigsam wie ein schwimmender Sarg.


  Ray Mortimer drückte hastig eine Tür zur Linken auf und huschte in den finsteren Raum. Er klinkte leise die Tür ins Schloß und machte Licht. Unruhig irrten seine Blicke durch den Raum. Die Kabine war leer. Sie lag so harmlos und friedlich vor ihm wie gestern, als er sich den Eckschrank vorgenommen hatte. Heute war der Wandsafe an der Reihe. Sicher enthielt er den Rest der Beute.


  Auf einem Ruhesofa lag ein dünnes Mädchennachthemd. Die Frau, der es gehörte, geisterte anscheinend in einem anderen ,Kostüm' auf dem Schiff herum, eventuell sogar... Na, auf einem solchen Kahn mochte schließlich alles möglich sein.


  Aber Ray Mortimer dachte nicht länger über Kleinigkeiten nach. Er wandte sich dem Safe zu. Seine Hände glitten bedächtig über die raue Metallfläche. In diesem Moment entdeckte der den Zettel. Das Stück Papier war mit einem Reißnagel an der Kabinenwand befestigt und mit chinesischen Schriftzeichen bekritzelt.


  „Ein Zinker“, las Ray Mortimer bestürzt, „überlebt seinen Verrat oft nur um wenige Stunden.“


  Da saß er also bereits in der Falle. Der tückische Zettel galt unzweifelhaft ihm. Man hatte mit seinem Kommen gerechnet. Sicher waren von allem Anfang an ein halbes Dutzend Augenpaare auf ihn gerichtet gewesen. Man hätte ihn schon auf dem Hafenplatz abknallen können, aber man wollte unnötigen Lärm vermeiden. Hier unten im Schiffsrumpf machte es sich doch viel einfacher. Und lautloser. Verstört und gehetzt wich er an die Tür zurück. Es hatte 'keinen Sinn, sich auch nur eine Sekunde länger in der Kabine aufzuhalten. Vielleicht gelang ihm noch die Flucht nach oben. Vielleicht besaß er noch eine winzige Chance!


  Er zerrte die Waffe aus der Tasche, entsicherte sie und hielt sie schußbereit. Dann drückte er leise die Tür auf, huschte auf den dämmerigen Kajütengang hinaus und stürmte mit langen Sätzen der Treppe zu.


  Noch ehe er die unterste Stufe erreichte, öffnete sich unmittelbar hinter ihm eine andere Kabinentür. Drei, vier Gelbe rannten auf den Korridor heraus. Sie wollten ihm den Weg verlegen. Ihre heiseren Rufe prallten drohend auf ihn auf. Ray Mortimer lief um sein Leben! Er keuchte die Treppe hinauf. Obwohl sich die Gelben wie tödliche Trauben an ihn hängten, jagte er gehetzt weiter. Nur nicht hier unten bleiben, dachte er verstört. In diesem finsteren Winkel würden sie mich erbarmungslos auslöschen. Sie würden mir einen Dolch zwischen die Rippen jagen und mich dann wie eine Ratte im Wasser ersäufen. Kein Mensch könnte sie jemals zur Rechenschaft ziehen . ..


  „Bleib stehen, verdammter Zinker!“ zischte ihm eine gehässige Stimme ins Ohr. „Kommst ja doch nicht mehr von Bord des Schiffes. Je kürzer du es machst, desto besser für dich!“


  Ray Mortimer war nahe daran, den Kampf aufzugeben. Er konnte einfach nicht mehr. Die Klauen der Gelben gruben sich schmerzhaft in sein Fleisch. Zwei magere Hände legten sich würgend um seinen Hals. Er bekam kaum noch Luft. Erschöpft rang er nach Atem. Gelbe und rote Sterne tanzten vor seinen Augen. Er machte eine verzweifelte Bewegung, drehte sich wie ein Kreisel um die eigene Achse, hieb mit beiden Armen wild um sich. Die zerrenden Hände ließen sekundenlang von ihm ab. Er gewann eine kurze Atempause. Und er nützte sie. Noch ehe die Chinesen wieder zupacken konnten, jagte er über das Vorderdeck auf die Reling zu. Zwanzig Schritte noch, fieberten seine Gedanken. Wenn du den Hafenplatz erreichst, liegt die größte Gefahr hinter dir. Sie sind nur auf ihrem Schiff so stark. Auf dem Kai werden sie kaum etwas riskieren.


  Vor dem Fallreep stand die Schiffswache. Sie vertrat ihm den Weg. „Stop!“ gellte es ihm entgegen. „Nimm die Arme hoch!“


  Ray Mortimer dachte nicht daran. Er versetzte dem Posten einen Hieb mit dem Pistolenschaft, daß er lautlos zu Boden ging. Der Weg war frei. Er brauchte nur noch die Holzplanken der Gangway hinter sich zu bringen. Mit fünf, sechs langen Sätzen erreichte er den gepflasterten Kai. Der Nebeldunst erhob sich wie eine graue Mauer vor ihm. Er wußte im ersten Moment nicht, wohin er laufen sollte. Wie dunkle Watte hüllte ihn der zähe, rußige Nebel ein.


  Hinter ihm pirschten sich schwarze Schatten heran, die Schatten der Gelben, die ihr Opfer um keinen Preis mehr freigeben wollten. Sie umringten ihn wie gierige Hyänen. In ihren schrägen Augen flackerte die Mordlust. In ihren Händen blitzten tödliche Waffen. Ray Mortimer tat ein paar mechanische Schritte. Aus, dachte er niedergeschlagen. Diesmal bleiben sie mir auf den Fersen. Ich habe keine Chance mehr, sie abzuschütteln. Wenn jetzt eine Polizeistreife käme, überlegte sein gequältes Gehirn weiter. Es wäre die einzige Rettung. Lieber eine unangenehme Auseinandersetzung mit den Cops, als in den Händen dieser blindwütigen Teufel!


  Fünfzig Yards hatte er etwa hinter sich gebracht, als er schweratmend stehen blieb. So hatte das keinen Sinn. Die schleichenden Schritte in seinem Rücken machten ihn irrsinnig. Da dünkte es ihm immer noch besser, wenn er sich offen zum Kampf stellte.


  Er krampfte die Finger um seine Pistole und legte den Sicherungshebel um. Kaltblütig nahm er den ersten Chinesen aufs Korn. Langsam krümmte sich sein Zeigefinger um den Abzug. Aber auch diesmal kam er zu spät. Die Gegner reagierten schneller als er. Die grauen Schwaden zerrissen unter einem stechenden Feuerblitz. Ein peitschender Knall rollte über den Kai.


  Die Kugel traf Ray Mortimer in die linke Schläfe, raste wie eine glühende Flamme durch sein Hirn und trat am Hinterkopf wieder aus. Sie zerstörte seine letzten Gedanken. Sie stürzte ihn in einen schauerlichen Abgrund. Er brach zusammen, ohne daß ihm überhaupt bewußt wurde, was mit ihm geschah. Er spürte weder Schmerz, noch hatte er sonst eine Empfindung. Er verlor das Bewußtsein. Zwanzig Minuten später fand ihn eine Polizeistreife. Zuerst hielt man ihn für tot. Aber als ein Sergeant bemerkte, daß doch noch Leben in ihm war, lud man ihn in einen Krankenwagen und schaffte ihn in das Charles Hospital.
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  Als Ray Mortimer wieder zu sich kam, glaubte er aus einer anderen Welt in dieses tragische Leben zurückzukehren. Er blinzelte verständnislos in das matte Licht des verdunkelten Krankenzimmers. Mit erstaunten Blicken musterte er den Arzt und die Krankenschwestern, die sein Bett umstanden. Es roch nach Karbol und Äther. Als er mit den Händen über den Kopf tastete, fühlte er einen dicken Verband. Was ist wohl mit mir geschehen, grübelte er. Warum bin ich hier unter diesen Leuten? Hatte ich einen Unfall? Bin ich vielleicht mit dem Wagen verunglückt? Oder bin ich selbst unter die Räder eines Fahrzeuges geraten?


  „Wie lange liege ich schon hier?“ fragte er mit matter Stimme. Die Worte lösten sich nur zögernd von seinen Lippen. Jede einzelne Silbe verursachte ihm ungeheure Anstrengung. Er stammelte wie ein Kind. Die anderen hatten ihn nicht verstanden.


  „Wie lange liege ich schon hier?“ wiederholte er noch einmal.


  „Vier Wochen“, sagte der Arzt.


  „Wie?“ fragte Ray Mortimer verblüfft. Er wollte sich aufrichten, doch ein stechender Schmerz im Hinterkopf warf ihn in die Kissen zurück. Trübe Schleier zogen an seinen Augen vorüber. In den Schläfen hämmerte das Blut.


  „Sie lagen bis vorgestern ohne Bewußtsein“, erklärte der Arzt ruhig. „Und erst heute sind Sie zum ersten Male richtig wach. Wir halben lange auf diese Stunde gewartet. Nun endlich werden wir erfahren, was sich vor vier Wochen auf dem Hafenplatz von Woolwich zutrug. Sie erhielten einen Schuß in die linke Schläfe, der wichtige Teile Ihres Gehirns in Mitleidenschaft zog. Umso mehr freuen wir uns, daß Sie jetzt Ihre Sprache wiederfinden. Sie sollten sich nicht zu sehr anstrengen, Mr. Mortimer. Berichten Sie in ganz kurzen Worten! Von wem wurden Sie in Woolwich angeschossen?“


  Ray Mortimer blickte erstaunt und ungläubig auf den Doktor.


  „Ich weiß nicht“, stammelte er mit leerer Stimme. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Sir! Wo liegt der Hafenplatz von Woolwich? Was hatte ich dort zu suchen?“


  Der Oberarzt tauschte mit seinen Schwestern einen raschen Blick. Also doch, schien dieser Blick sagen zu wollen. Wir haben es ja von allem Anfang an geahnt. Wir wußten gleich, daß die Verletzung gefährliche Folgen haben würde. Und die Operation konnte nicht alle Schäden im Gehirn beheben.


  „Sie heißen Ray Mortimer, nicht wahr?“ führte der Arzt geduldig sein seltsames Verhör weiter. „Sie werden jedenfalls in unseren Listen so genannt. Der Name stimmt doch, wie?“


  „Ich weiß nicht, Doc. Bitte, quälen Sie mich nicht. Ich kann Ihnen keine andere Antwort geben.“


  Eine junge Schwester trat neben ihn und führte eine Tasse an seine Lippen. Das kühle Getränk belebte ihn. Er fühlte sich frischer als zuvor.


  „Sie wurden anscheinend auf dem Hafenplatz von Woolwich überfallen“, fuhr der Doktor leise fort. „Man hat Sie ausgeraubt. Wir fanden in Ihren Taschen weder Papiere noch Geld. Nur dieses Photo kam uns in die Hände. Es zeigt Sie in Uniform, Mr. Mortimer. Eine Täuschung ist ausgeschlossen. Der abgebildete Mann sind Sie, daran gibt es keinen Zweifel. Auf der Rückseite des Photos steht: Ray Mortimer und Daisy Roding in Singapore 1950. Bitte, sehen Sie sich das Photo ruhig an. Kennen Sie die junge Dame, die auf dem Bild neben Ihnen steht?“


  Ray Mortimer betrachtete das Photo lange Zeit. Dann gab er es achselzuckend zurück. Sein Gesicht verriet Ratlosigkeit und Schwermut. Er fühlte sich unglücklich, man merkte es ihm an.


  „Was trieben Sie im Fernen Osten?“ wollte der Arzt wissen. „Waren Sie in Singapore stationiert? Dienten Sie bei der britischen Marine? Oder waren Sie den Streitkräften zugeteilt? Ich kenne mich zu wenig aus mit Uniformen.“


  Ray Mortimer grübelte angestrengt vor sich hin. Aber dann kam doch wieder nur ein gequältes ,Ich weiß nicht' über seine Lippen.


  „Die Polizei interessierte sich bereits für Sie“, plauderte der Arzt weiter. „Die Herren von Scotland Yard vermuteten, daß wir hier vielleicht einen Verbrecher in Pflege hätten. Aber dann stellte sich heraus, daß der Name Ray Mortimer in den Strafregistern nicht geführt wurde. Sie hatten also früher nie mit der Polizei zu tun. Das steht fest. Doch auch sonst scheint Ihr früheres Leiben nur wenig Spuren hinterlassen zu haben. Niemand kennt Sie. Niemand hat nach Ihnen gefragt. Kein


  Mensch wollte Sie in der ganzen Zeit besuchen. Die Polizei erließ Aufrufe in den Zeitungen und gab dieses Photo an die Redaktionen.


  ,Wer' kennt diesen Mann, lauteten die Suchanzeigen. , Sachdienliche Mitteilungen nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.'


  Die Aufrufe blieben leider erfolglos, Mr. Mortimer. Kein Hotel, keine Pension, keine Zimmerwirtin meldete sich. Allem Anschein nach haben Sie weder Frau noch Kinder und auch sonst keine Angehörigen. Andererseits, es ist doch beinahe unmöglich, daß ein Mensch ganz allein in der Welt steht. Ein Mann, der aussieht wie Sie, hat zumindest eine Braut oder irgendein Mädchen an der Seite. Auch Freunde. Irgendwo müssen Sie doch zur Schule gegangen sein. Irgendwo haben Sie gearbeitet. Welchen Beruf übten Sie aus, Mr. Mortimer?“


  Keine Antwort. . . Ray Mortimer schwieg. Über sein sympathisches Gesicht lief ein nervöses Zucken. Das Nachdenken bereitete ihm unerträgliche Qualen.


  „Beenden wir diese Unterredung, Sir“, würgte er mühsam hervor.


  „Vielleicht bessert sich mein Zustand. In diesem Fall stehe ich Ihnen dann gern zur Verfügung.“


  Der Zustand Ray Mortimers besserte sich nicht. Wohl gelangte er körperlich so weit zu Kräften, daß er aufstehen und im Park Spazierengehen durfte. Aber sein Gedächtnis blieb dunkel. Er wußte nicht, woher er kam, und wußte auch nicht, wohin er gehen sollte. Meist saß er auf irgendeiner Bank im Hospitalgarten und brütete schweigsam vor sich hin. Er ließ die Verhöre der Polizei und der Zeitungsreporter geduldig über sich ergehen. Doch man brachte nichts Vernünftiges aus ihm heraus. Er beantwortete jede Frage mit ,Nein‘ oder ,ich weiß es nicht'.


  Das blieb so bis zu dem Tage, an dem Ray Mortimer entlassen werden sollte. Der Oberarzt war persönlich zum Abschied erschienen. Er blickte besorgt auf den Mann, den er den Fängen des Todes entrissen hatte.


  „Was soll nun werden, Mr Mortimer?“ erkundigte er sich zögernd. „Haben Sie irgendwelche Pläne für die Zukunft? Wollen Sie in London bleiben? Oder werden Sie nach Singapore zurückkehren?“


  „Keine Ahnung“, murmelte Ray Mortimer bedrückt. „Ich werde wohl der öffentlichen Fürsorge zur Last fallen. Wenigstens für die ersten Monate. Wer will schon einen Mann beschäftigen, der nicht einmal ein Zeugnis oder einen Geburtsschein besitzt. Ich werde nicht so rasch einen Arbeitsplatz finden. Die Menschen sind hart geworden, Doc.“


  „Die kirchlichen Organisationen werden sich um Sie kümmern“, meinte der Oberarzt tröstend. „An Ihrer Stelle würde ich gleich mal zur Adventistengemeinde gehen. Die guten Leute haben, soviel, ich weiß, für Sie gesammelt. Sie brauchen doch Geld, Mr. Mortimer. Sie haben ja keinen Shilling in der Tasche!


  Und noch etwas: Versäumen Sie nicht, zum Polizeipräsidium zu gaben. Sie werden dort einen vorläufigen Ausweis bekommen. Tun Sie das schon morgen. Sie wissen doch, ein Mensch ohne Papiere ist heute weniger als eine Null.“


  „Danke, Doc“, murmelte Ray Mortimer zerstreut. „Ich werde mich nach Ihren Ratschlägen richten. Haben Sie Dank für alles. Werde Sie bei Gelegenheit mal wieder besuchen. Vielleicht weiß ich dann etwas mehr als heute.“


  „Soll ich Ihnen nicht eine Schwester mitgeben?“ rief ihm der Arzt noch nach.


  Ray Mortimer wehrte mit mattem Lächeln ab. „Ich werde mich schon allein zurechtfinden, Doc. Auf Wiedersehen!“


  Ein paar Minuten später schritt Ray Mortimer durch das Hauptportal des Krankenhauses ins Freie. Das Stadtviertel Clerkwell lag vor ihm. Lange Häuserreihen taten sich vor ihm auf. Er glaubte sie nie vorher gesehen zu haben. Er fühlte sich völlig fremd in der großen Stadt. Verwundert betrachtete er die zweistöckigen Autobusse und die Station der U-Bahn. Er stand hilflos vor dem Hospital und wagte sich kaum von der Stelle. In einer Ecke sah er zwei kleine Jungen mit einem Fußball spielen. Er blickte grübelnd zu ihnen hin.


  Ob ich wohl auch einen solchen Jungen habe, der seit vielen Wochen vergebens auf seinen Vater wartet, überlegte er bedrückt. Gibt es vielleicht irgendwo eine Frau, die um ihren vermißten Mann trauert? Oder stehe ich tatsächlich ganz allein auf der Welt? Mechanisch tat er die ersten Schritte auf die Old Street zu. Kurz vor der Fahrbahn trat ihm eine junge Dame in den Weg. Sie reichte ihm weder die Hand, noch zeigte sie ein freundliches Lächeln zur Begrüßung. Sie meinte lediglich: „Hallo, Ray! Ich hörte vom Pflegepersonal, daß du um diese Stunde entlassen werden solltest. Da bin ich gleich losmarschiert, um dich abzuholen. Denke, es ist am besten so, wie?“


  Ray Mortimer wußte keine Antwort. Er blickte die junge Dame forschend und unsicher an. Dabei hatte er ständig das beklemmende Gefühl, ihr noch nie in seinem Leben begegnet zu sein.


  „Wer sind Sie?“ fragte er ratlos.


  „Na, nun mach aber einen Punkt“, spottete das Mädchen. „Ich dachte, deine Kopfverletzung sei ausgeheilt? Na also. Dann müßtest du dich eigentlich erinnern, daß ich Mara Revell bin. Oder willst du mich absichtlich nicht mehr kennen?“


  Ray Mortimer warf ihr einen gequälten Blick zu. Er wäre am liebsten in die sichere Obhut des Hospitals zurückgeflüchtet, aber dann sagte er sich, daß ihm das Mädchen vielleicht gute Dienste leisten könnte. Er musterte sie eindringlich von oben bis unten.


  Sie war nicht gerade elegant gekleidet, aber doch von recht hübschem Aussehen. Über ihrem Gesicht lag der glutvolle Hauch einer Zigeunerschönheit; die Augen glühten dunkel und unergründlich. Die schwarzen Haare bewegten sich leicht im Wind.


  „Warum hast du dich nicht auf die Aufrufe hin gemeldet?“ fragte Ray Mortimer mißtrauisch. „Die Polizei ließ doch mein Photo in allen Zeitungen veröffentlichen. Warum bist du nicht ins Hospital gekommen, um mich zu identifizieren?“


  „Eine größere Dummheit hätte ich sicher nicht machen können“, erwiderte Mara Revell von oben herab. „Du weißt scheinbar nicht mehr, was du alles auf dem Kerbholz hast. Es würde jedenfalls reichen, dich auf einige Jahre in den Käfig zu sperren. Wäre dir das angenehm gewesen?“


  Ihre Worte erschreckten Ray Mortimer über alle Maßen. So ist das also, dachte er erschüttert. Deshalb hat mich nie jemand besucht. Man wollte mich nicht der Polizei in die Hände spielen. Und wenn es so ist, dann werde ich mich auch in Zukunft verbergen müssen. Ich gehöre anscheinend zu den Heimatlosen, die sich in den Rattenlöchern am Hafen verkriechen.


  „Wohin gehen wir?“ forschste er unschlüssig.


  „Zu John Dallas“, entgegnete Mara rasch. „Er wartet schon auf dich. Glaube nicht, daß er dir Angenehmes zu sagen hat. Mit einem Zinker macht John im allgemeinen kurzen Prozeß.“


  Ray Mortimer verhielt jäh den Schritt. Es war zu viel, was da plötzlich auf ihn einscürmte. Er brauchte Zeit. Er mußte zu einer Atempause kommen. Vielleicht durfte er auch gar nicht alles glauben, was ihm das Mädchen erzählte.


  „Ich möchte etwas trinken“, sagte er müde. „Weißt du ein nettes Lokal in der Nähe?“


  Mara Revell zögerte. „John hat mir eingeschärft, dich sofort zu ihm zu bringen“, gestand sie unsicher. „Er kann verdammt gefährlich werden, wenn man seine Befehle mißachtet. Das weißt du ja selbst am besten. Nur aus diesem Grund hast du wochenlang im Hospital gelegen.“


  Nach kurzer Pause fügte sie leise hinzu: „Von mir aus können wir ruhig auf ein Stündchen einkehren. Ich sehne mich selbst nach einem Drink. Ist dir die Sodom Bar recht? Sie liegt keine fünf Minuten entfernt am Wenlock Basin in Hoxon. Du erinnerst dich doch?“


  Nein, Ray Mortimer erinnerte sich nicht. Aber er folgte ihr geduldig in die angegebene Richtung. Sie überquerten fremde Straßen und Plätze. Der Grand Union Canal tauchte vor ihnen auf. Graue Nebelschwaden folgten seinem Lauf. Ein paar Minuten später hatten sie die Sodom Bar erreicht. Das graue Gebäude lag in einer ärmlichen Straße. Die Fenster waren geschlossen. In den Rolläden verfing sich winselnd der Herbststurm.


  „Das Lokal ist ja geschlossen“, murmelte Ray Mortimer verwundert. „Ist dir nichts Besseres eingefallen?“


  „Komm nur!“ drängte Mara Revell ungeduldig. „Du weißt doch, daß die Bar erst um neun Uhr abends ihre Pforten öffnet. Um diese Stunde ist nur die Austernstube geöffnet. Aber das wird uns genügen, denke ich.“


  Sie bekamen einen gemütlichen Eckplatz in dem altertümlichen Vorraum. An den Nachbartischen Himmelten Genießer und schlürften andächtig ihre Austern. Dazwischen drückten sich halbseidene Dämchen und Kupplerinnen herum. An der Theke zwitscherten zwei junge Dinger einen doppelten Whisky.


  „Du mußt für mich bezahlen“, erklärte Ray Mortimer verlegen. „Ich habe kein Geld bei mir. Aber hab keine Angst! Mit einem Bier bin ich zufrieden.“


  Er bekam ein schäumendes Glas serviert. Die Bedienung warf ihm einen raschen Blick zu. „Sie sind doch Mr. Mortimer?“ meinte sie dann ungläubig. „Sie sind aber verdammt blaß geworden, seit ich Sie das letzte Mal sah. Wo haben Sie denn gesteckt?“


  „Lesen Sie keine Zeitungen?“ fragte Ray Mortimer stirnrunzelnd. „Seltsam, jetzt auf einmal kennt mich jeder. Als der Aufruf in den Zeitungen erschien, wollte niemand etwas von mir wissen.“


  Das Mädchen erschrak über die rauen Worte. Jetzt erst erkannte sie Mara Revell, die stumm neben Ray Mortimer saß.


  „Oh, entschuldigen Sie“, murmelte die Kleine mit bleichen Lippen. „Ich wollte wirklich nicht... ich hatte keine Ahnung... ich möchte auf keinen Fall...“


  „Was hat sie denn?“ fragte Ray Mortimer verblüfft, als sich das Mädchen hastig entfernt hatte. „Was ist denn los mit ihr? Vor wem hat sie Angst?“


  „Trink dein Bier“, erwiderte Mara Revell unfreundlich. „Es wird gut sein, wenn du nicht viel redest. John hat seine Lauscher überall. Ein unbedachtes Wort verschlechtert nur deine Lage.“


  Ray Mortimer trank niedergeschlagen sein Bier aus. „Wir können gehen“, sagte er mürrisch. Aber dann trat er doch noch rasch zum Büffet, um sich Zigaretten mitzunehmen. Mara Revell drückte ihm das Geld in die Hand.


  „Mach rasch“, drängte sie nervös. „Und laß dich nicht ausfragen. Denk an meine Warnung!“


  Ray Mortimer drückte sich eine Weile an der Theke herum und spähte forschend nach der Bedienung aus. „Wie heißen Sie?“ fragte er, als sie mit ein paar leeren Gläsern ans Büfett kam.


  „Aber, aber, Mr. Mortimer“, lächelte sie kokett. „Ich bin Cilly Saddler, das sollten Sie eigentlich noch nicht vergessen haben. Erinnern Sie sich nicht an letzten Fasching? Da waren wir doch beide ganz allein in Ihrer...“


  „Darum dreht es sich jetzt nicht“, warf Ray Mortimer hastig ein. „Ich möchte wissen, warum Sie vorhin so erschraken?“


  Er sah, daß ihr hübsches Gesicht die Farbe wechselte. So leichtfertig und flatterhaft sie sonst sein mochte, so bedrückt und unglücklich wirkte sie in diesem Moment.


  „Wie können Sie sich Mara Revell anvertrauen?“ preßte sie bestürzt hervor. „Sie wissen doch, daß sie die Freundin John Dallas ist. Sie wird keine Sekunde zögern, Sie erneut ins Unglück zu stürzen, nur um ihrem Freund gefällig zu sein. Sie haben keine Chance mehr, wenn Sie erst wieder in den Händen der Chinks sind. Lassen Sie das Mädchen laufen. Kehren Sie an der nächsten Straßenecke um. Ich werde Sie bei mir verbergen, wenn es sein muß.“


  Ray Mortimer schüttelte den Kopf. Ihm fehlte plötzlich jegliches Vertrauen. Auch ihr gegenüber. Man sah doch auf den ersten Blick, daß sie es nicht mit einem Mann hielt, sondern mit allen. Was also durfte er von ihr Gutes erwarten? Er wandte sich mit einem flüchtigen Kopfnicken von ihr ab und kehrte zu Mara Revell zurück.


  „Ich bin so weit“, sagte er ruhig. „Wohin gehen wir jetzt?“


  „Zu John Dallas, ich erwähnte das doch schon.“


  „Wo wohnt er?“


  Mara Revell starrte ihn ärgerlich an. „Er wohnt im Schleusenhaus am Millwall Dock. Deine ewigen Fragen können einen verrückt machen. Du kennst doch das Hafenviertel an der Themse besser als ich. Wozu also dieses Theater? Was versprichst du dir davon? Willst du uns nur wieder hereinlegen, oder hat dein Verstand tatsächlich gelitten?“


  Ray Mortimer sprach nichts mehr. Er ließ sich von ihr zur nächsten U-Bahn-Station führen und setzte sich schweigsam neben sie in den Zug. Er redete kein Wort, bis sie in Limehouse ausstiegen. Die große Themseschleife lag unmittelbar zur Rechten. Über dem Hafenviertel brodelte schwärzlicher Dunst. Der Septemberabend hing trüb über den Dächern.


  „Hier bist du zu Hause“, sagte Mara Revell kurz angebunden. Hoffentlich kennst du dich jetzt wieder aus.“


  Ray Mortimer folgte ihr zögernd in die Emmett- Street hinein. Linkerhand erstreckten sich die Docks und Werften, rechts die Piers und Hafenanlagen. Man konnte das schmutzige Flußwasser an den Mauern gurgeln hören. Ein paar Chinesen strichen an ihnen vorüber. Sie tappten vorbei, als schlichen sie auf Katzenpfoten.


  Gerade diese Schritte entzündeten in dem verwüsteten Gedächtnis Ray Mortimers einen Funken.


  Chinesen, dachte er. Die Gelben sind mir vertrauter als die Weißen. Also muß ich doch lange Zeit unter ihnen gelebt haben. Wo denn? In Singapore? Oder hier in London?


  „So komm doch endlich“, forderte ihn Mara Revell zornig auf. „John kann uns vom Fenster aus doch bereits beobachten. Willst du ihn unbedingt bis zur Weißglut reizen?“


  Ray Mortimer folgte ihr zum Schleusenhaus am Millwall Dock. Früher einmal diente die Schleuse dazu, die Schiffe aus den Docks in die niedriger gelegene Themse zu führen. Aber nun hatte man sie schon seit Jahren aufgelassen. Das düstere Haus war baufällig und morsch. Nur die Schleusenkammern und Hochwasserstollen waren noch gut erhalten. Ray Mortimer stieg hinter Mara Revell die schmale Treppe hinauf. Sein Herz klopfte auf einmal hart und dröhnend. Sein Hirn schmerzte zum zerspringen. Sie trafen John Dallas in einem engen Raum mit vergitterten Fenstern. Er saß am Tisch und hatte die behaarten Arme breit auf die Platte gestützt.


  Er stellte nicht gerade ein Bild männlicher Schönheit dar. Seine Boxernase war eingedrückt, die Stirn von ein paar Schußnarben entstellt. Die Mundpartie wirkte hart, brutal und verkniffen.


  „Da bist du ja“, zischte er bösartig. „Finde es albern, daß sich die Ärzte mit dir soviel Mühe gaben. Du wirst ja doch nicht mehr lange leben. Vielleicht nur noch diese eine Nacht. Es hängt davon ab, ob du endlich Farbe bekennst. Wo hast du damals den Koks versteckt?“


  „Welchen Koks?“ fragte Ray Mortimer verständnislos.


  John Dallas keuchte vor Wut. Seine Augen wurden rot und gefährlich. Die Rechte fuhr in die Tasche und brachte in Sekundenschnelle eine schwere Pistole zum Vorschein.


  „Ich meine das Kokain, das du auf dem Chinesenfrachter in Woolwich übernehmen solltest. Das weiße Pulver war gut und gern zehntausend Lappen wert. Es hat sich schon rentiert, daß du deine dreckigen Finger danach ausstrecktest. Aber nun wollen wir es kurz machen. Wo ist das Zeug? Ich zähle bis drei . . .“


  Ray Mortimer starrte nervös auf die Pistolenmündung. Das kreisrunde schwarze Loch war direkt auf seine Brust gerichtet. Der Abzugshahn knackte drohend und gefährlich.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest“, stammelte er. „Ich habe keine Ahnung, wo sich das Kokain befindet. Ich habe es auf keinen Fall gestohlen.“


  „Lüge!“ schrie John Dallas erbost. „Du lügst ja schon wieder, verdammter Zinker. Die Ghinks haben dich genau beobachtet. Sie wußten am ersten von deinem verfluchten Treiben. Wo ist das Pulver? Sag endlich ein vernünftiges Wort, zum Teufel! In einer Minute knallt es, verstanden?“


  Ray Mortimer spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Seine Hände wurden feucht vor Erregung. Seine Blicke irrten ratlos zwischen John Dallas und Mara Revell hin und her.


  „Ich kann mich an nichts mehr erinnern“, stieß er gepeinigt hervor. „Der tückische Schuß in Woolwich hat mein ganzes früheres Leben ausgelöscht. Die Ärzte können es bestätigen.“


  „Blödsinn“, meinte John Dallas wegwerfend. „An solchen Mist glaube ich nicht. Du wirst schon noch weich werden, denke ich. Ich habe ein tadelloses Rezept dafür. Komm mit!“


  Ray Mortimer mußte sich fügen. Die Waffe wurde nun auf seinen Rücken gerichtet.


  Brutal und mit höhnischen Worten trieb ihn John Dallas die enge Stiege hinunter. Es ging unter die Erde, wo die Hochwasserstollen ihren Platz hatten. Sie bestanden aus härtestem Beton. Es war kalt und finster.


  „Hier“, knurrte John Dallas und stieß eine Tür zur Linken auf. „Hier kannst du eine Nacht lang nachdenken. Wenn du bis morgen Abend dein Gedächtnis nicht wiedergefunden hast, wirst du es nie mehr brauchen. Ein toter Mann hat kein Hirn nötig.“


  Ein brutaler Stoß in den Rücken, daß Ray Mortimer kopfüber in den Bunker taumelte — dann fiel hart die Tür ins Schloß. Rasselnd drehte sich ein Schlüssel. Kurz danach entfernten sich schwerfällige Schritte. Ray Mortimer befand sich allein. Eine trostlose Einsamkeit umgab ihn. Das Pfeifen der Ratten in den Nebenkammern war der einzige Laut, der zu ihm drang. So also sieht das neue Leben aus, dachte er entmutigt. Dieser Teufel wird seine Drohung schon morgen wahrmachen. Er hat ja schon damals den Befehl zum Mordanschlag gegeben. Morgen wird er sein schurkisches Werk vollenden. Er kauerte sich müde in eine Ecke des kalten Raumes und versuchte einzuschlafen. Es dauerte stundenlang, bis er in einen unruhigen Halbschlaf fiel. Dann schreckte er plötzlich auf. Ein Schlüssel knarrte im Schloß der Tür. Der schwere Riegel klirrte leise zurück. Die Tür öffnete sich. Ein geschmeidiger Schatten huschte in den dunklen Raum. Ray Mortimer erhob sich hastig und starrte argwöhnisch durch das Dämmerdunkel.


  „Wer ist da?“ flüsterte er heiser. Im nächsten Moment erkannte er seinen Besucher. Es war Mara Revell. Sie trug einen kurzen Rock und eine dünne Bluse. Ihr gutgewachsener Körper straffte den seidenen Stoff. Ihr tiefbraunes Gesicht wirkte in der Dunkelheit rassig und geheimnisvoll.


  „Was willst du?“ fragte Ray Mortimer befremdet. „Sollst du mich aushorchen? Oder sollst du den Henker spielen? Hast du eine Waffe bei dir?“


  „Leise“, zischte Mara Revell ängstlich.


  Sie stand jetzt ganz dicht vor ihm. Er konnte ihren heißen Atem spüren.


  „Leise“, wiederholte sie noch einmal. „John ist noch oben. Die Gelben sind bei ihm. Sie reden über dich. Du hast so gut wie keine Chance mehr. Diese Nacht wird deine letzte sein. Es sei denn, du würdest mit mir . . .“


  „Sprich weiter! Was soll ich tun?“


  Mara Reveli schmiegte ihre weichen Schultern an ihn. „Ich halbe das Leben hier satt bis zum Hals“, klagte sie bitter. „Ich möchte weg. Die Angst vor den Cops läßt mich keine Nacht zur Ruhe kommen. Deshalb mache ich dir einen Vorschlag, Ray. Wir teilen uns deine Beute und machen uns gemeinsam aus dem Staub. Zehntausend Pfund sind eine Menge Geld. Wir können irgendwo ganz neu anfangen.“


  Ray Mortimer musterte sie kühl von oben bis unten. Er hegte selbst in dieser Stunde kein Vertrauen zu ihr.


  „Ich dachte, du bist die Freundin von John Dallas?“


  „Ich war es“, sagte Mara Revell herb. „Ich war es, bis ich sein dreckiges Handwerk durchschaute. Seither habe ich nichts mehr mit ihm zu tun. Du verstehst schon.“


  „Es hat keinen Sinn“, murmelte Ray Mortimer leise. „Ich kann nicht mit dir weglaufen. Wir kämen nicht weit.“


  „Und warum nicht? Willst du hier abwarten, bis man dich wie einen Hund niederknallt?“


  „Ich weiß nicht, wo sich das geraubte Kokain befindet. Ich habe keine Ahnung von dem Versteck. Ich weiß nicht einmal, ob ich je dieses verdammte Pulver in den Händen hatte.“


  „Na schön! Dann nicht“, meinte Mara Revell enttäuscht. „Es wäre die letzte Chance für dich gewesen. Jetzt kann dich niemand mehr retten.“


  Sie tat ein paar Schritte auf den Ausgang zu. Dann blieb sie noch einmal stehen. „Vielleicht überlegst du es dir doch noch“, raunte sie. Damit huschte sie geräuschlos aus dem düsteren Verließ.


  Der Schlüssel drehte sich wieder im Schloß. Der eiserne Riegel klirrte. Dann trat eine tiefe, bedrückende Stille ein.
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  Am nächsten Morgen war John Dallas schon früh auf den Beinen. Sein häßliches Gesicht zeigte den angespannten Ausdruck eines witternden Raubtieres. Verstohlen schlich er an den Werften und Docks entlang, bis er die Themse erreichte. Am Millwall Pier blieb er stehen. Über den Hafenanlagen brauten die Morgennebel. Der Verladebetrieb hatte noch nicht begonnen. Der Kai lag verhältnismäßig still und einsam. John Dallas starrte zu einem plumpen Trampschiff hinüber. Es trug einen chinesischen Namen auf dem Bug. An der Reling rekelten sich ein paar Gelbe und gähnten mißmutig in den kalten Herbstmorgen hinein. Sie müßten längst da sein, dachte John Dallas unruhig. Für sechs Uhr waren wir verabredet. Wo also bleiben diese schläfrigen Burschen? Ob die Polizei Wind von der Sache bekommen hat? Oder ob die Chinks nicht mehr zuverlässig sind?


  Seine Blicke schärften sich. Ungeduldig und lauernd bohrten sie sich in das zähe Gebräu aus Nebel und Ruß.


  Seine Nerven vibrierten wie überspannte Saiten. Er konnte die fiebernde Ungeduld kaum noch zügeln. Es ging hier schließlich nicht um einen Pappenstiel. Dieser Morgen sollte ein großes Geschäft für ihn bringen.


  Jetzt! John Dallas zuckte unwillkürlich zusammen. Ein kleiner, schmächtiger Chinese strich lautlos an der Kaimauer längs. Die schrägen Schlitzaugen schielten zu ihm herüber. In dem hohlwangigen Gesicht bewegte sich keine Miene. Nun bog er von der Kaimauer ab, kam geradeswegs auf John Dallas zu. Noch immer hörte man keinen Schritt. Auch die Begrüßung verlief fast lautlos. Der Gelbe holte ein verschnürtes Päckchen unter seinem weiten Kittel hervor und drückte es John Dallas in die Hände. Das war eigentlich alles. Von einer Sensation keine Spur. John Dallas riß eine Kante des Paketes ab, stocherte in dem weißen Pulver herum und führte eine Fingerspitze davon an die Lippen.


  „All right!“ murmelte er dann. „Die Sache geht in Ordnung. Hier haben Sie ein paar Scheine als Botenlohn. Das Zeug selbst ist schon bezahlt.“


  „Danke, Sir!“ lispelte der Gelbe und verschwand so leise wie er gekommen war. Schon Sekunden später zerfloß seine Gestalt im Dunst und löste sich in graues Nichts auf.


  John Dallas knurrte befriedigt vor sich hin. Das Geschäft war glatt gegangen. Der Verdienst behob zum Teil den Schaden, den ihm dieser verdammte Zinker zugefügt hatte. Eigentlich ein Grund zum Feiern. Die Hafenbar am Trockendock hatte schon auf. Ein guter Schluck konnte nicht schaden.


  Aber John Dallas kam nicht bis zur Hafenbar. Sein Weg endete schon nach wenigen Schritten. Ein schlanker, hochgewachsener Mann trat an seine Seite. Ein Mann mit braunem Gesicht und sympathischem Lächeln. Es war Kommissar Morry vom Sonderdezernat Scotland Yards.


  „Na, Mr. Dallas“, grüßte er freundlich. „Schon so früh unterwegs. Darf ich das Paket ‘mal sehen, das Ihnen der Gelbe übergab?“


  John Dallas zog ein Gesicht, als krepiere eine Atomgranate unmittelbar über seinem Haupte. Seine Stirnnarben schwollen blutrot an. Seine Haut dagegen verlor jäh alle Farbe.


  „Was soll das, Kommissar?“ würgte er stockend hervor. „Warum sind Sie immer wieder hinter mir her? Sie haben mich doch noch jedesmal wieder laufen lassen müssen.“


  „Stimmt“, gab Morry sanftmütig zu. „Leider hatten wir bisher immer Pech. Aber heute hoffe ich auf eine Chance. Geben Sie das Paket her!“ Ächzend und schweißtriefend vor Angst fügte sich John Dallas dem Befehl. Seine Augen irrten unstet hin und her, verfolgten jeden Handgriff des Kommissars. Er sah, daß Morry das kleine Loch in der Eckkante entdeckte, daß er seinen Zeigefinger hineinbohrte, ein paar weiße Stäubchen zum Vorschein brachte und an die Lippen führte.


  „Ich glaube, diesmal sind wir am Ziel“, sagte der Kommissar zufrieden. „Ich werde das Paket im Yard noch genauer untersuchen lassen. Dann dürfte die Stunde für Sie geschlagen haben, Mr. Dallas. Schließen wir eine Wette ab?“


  „Scheren Sie sich zum Teufel“, preßte John Dallas zwischen den Zähnen hervor. „Ich wünsche Ihnen, daß Sie sich Hals und Beine auf dem Heimweg brechen.“


  Schon wollte er sich verdünnisieren, als ihn der Kommissar noch einmal zurückrief und ihm mit verblüffend höflicher Geste eine Visitenkarte in die Hand drückte — in aller Freundschaft und zur Erinnerung, wie er lächelnd dabei versicherte. Mit einem wütenden Fluch zerriß John Dallas das Kärtchen und verschwand eilig im Nebeldunst. Er wußte sehr gut, wem Morry seine Visitenkarte im allgemeinen zu überreichen pflegte. Man konnte sie ebensogut als einen Gutschein für eine langjährige „Erholung“ auf Staatskosten betrachten. An und für sich hatte Dallas mit seiner sofortigen Verhaftung gerechnet. Um so glücklicher war er, daß man ihn nodi einmal entschlüpfen ließ. Jetzt hieß es die Stunden nützen. Zum Feiern bestand ohnedies kein Anlaß mehr. Er mußte sofort nach Hause.


  Als er an der Schleuse ankam, war er völlig außer Atem. Keuchend stieß er die Luft aus den Lungen. Müde stolperte er die Stiege hinauf.


  An der Kammertür Mara Revells blieb er stehen und rüttelte an der Klinke. „He!“ schrie er grob. „Wie kannst du noch pennen, wenn es mir an den Kragen geht. Mach gefälligst auf!“


  Mara Revell erschien im dünnen Hemdchen und mit nackten Beinen. Ein flirrender, begehrlicher Blick streifte sie. Eine dichtbehaarte Hand faßte nach ihrem Arm. Ein flauer, stoßweiser Atem strich über sie hin.


  „Nicht“, wehrte sie angewidert ab. „Du weißt doch, was ich von dir halte. Laß mich zufrieden!“ John Dallas drängte sie grob ins Zimmer zurück und warf die Tür hinter sich zu.


  „Ich habe mit dir zu reden“, brach es hastig von seinen Lippen. „Du wolltest doch schon immer gern weg aus London, he? Den Wunsch kann ich dir jetzt erfüllen. Wir werden noch in der kommenden Nacht verschwinden. Vorher allerdings müssen wir die Sache mit Ray Mortimer erledigen. Ich brauche das Pulver von ihm. Es ist soviel wert wie Bargeld. Erlebte eben eine verdammte Pleite im Geschäft.“


  „Gib dir keine Mühe“, sagte Mara Revell trotzig. „Ich gehe nicht mit dir. Früher wäre ich vielleicht so dumm gewesen. Aber heute weiß ich, daß ich allein anständiger durchs Leben komme.“


  „Das ist doch alles Quatsch“, schrie John Dallas wütend. „Seit wann lehnst du dich gegen meine Befehle auf? Du hast dich zu fügen, weiter nichts. Andernfalls würde ich dich kurz und schmerzlos in die Hölle schicken.“


  Mara Revell schwieg. Eine steile Falte grub sich in ihre Stirn. Hochmütig blickte sie an ihrem einstigen Freund vorüber.


  „Du wirst genau das tun, was ich dir jetzt sage“, herrschte sie John Dallas an. „Du wirst Ray Mortimer in seine alte Wohnung begleiten und ihn dort aushorchen. Vielleicht hat er das weiße Pulver in seiner Bude versteckt. Wir konnten es bisher nicht entdecken. Aber er selbst wird das Versteck sicher finden. Ich komme zwei Stunden später nach. Wenn es klappt, sind wir um zehntausend Pfund reicher. Mit diesem Geld läßt es sich schon türmen. Ich verlasse mich auf dich. Mach keine Dummheiten! Du wirst auf jeden Fall beobachtet. Solltest du eine Falschheit im Schilde führen, so weißt du ja, was dir blüht.“


  Er ließ Ray Mortimer erst in der Abenddämmerung frei. Es erschien ihm sicherer. Er wollte nicht ein zweites Mal an diesem Tag mit dem gefürchteten Kommissar zu tun haben.


  „Ihr nehmt den kürzesten Weg“, schärfte er Mara Revell noch ein. „Auf keinen Fall betretet ihr ein Lokal, verstanden? Zwei Gelbe werden euch ständig auf den Fersen bleiben. Denke daran!“ Mara Reveli duckte sich vor seinen harten Worten. Sie sah, daß er seine Drohungen ernst meinte. In seinen Augen standen Tücke und Gemeinheit zu lesen.


  „Los jetzt!“ zischte er ungeduldig. „Warte draußen auf der Straße.“


  Mara Revell gehorchte ohne Widerspruch. Sie zog sich rasch an, kämmte die tiefschwarzen Locken zurück und nahm ihre Handtasche an sich. Draußen dunkelte es schon. In den Werften und Docks brannten unzählige Lichter. Ihr heller Schein reichte bis zur Schleuse her.


  Mara Revell ging nervös auf und ab. Drei, vier Minuten mußte sie warten. Dann kam Ray Mortimer aus dem baufälligen Haus. Sein Gang war kraftlos und müde, das Gesicht eingefallen und von schwarzen Bartschatten umrahmt. Die vergangene Nacht war nicht leicht für ihn gewesen. Man hatte ihm weder zu essen noch zu trinken gegeben.


  „Komm!“ sagte Mara Revell leise. „Dieser Schuft spioniert uns nach. Wir werden jetzt in deine Wohnung gehen. Dort kannst du dich stärken.“


  „In meine Wohnung?“ fragte Ray Mortimer verständnislos. Sein Gesicht wurde blaß vor Erregung. „Hatte ich wirklich eine richtige Wohnung?“ Mara Revell nickte nur. Sie drehte sich ständig um. Ihre Nerven taugten nicht mehr viel. Als sie in einiger Entfernung zwei Chinesen entdeckte, zuckte sie erschreckt zusammen.


  „Rascher“, drängte sie. „Wir müssen schneller gehen. Reiß dich zusammen. Es ist nicht mehr weit.“ In Cubitt-Town auf der anderen Themseseite sahen sie Samsons Chinesenhotel vor sich liegen, ein primitives Backsteingebäude mit dunkler Fassade und schmierigen Fensterscheiben. Das Hinterhaus sah noch verwahrloster aus. Es bestand nur aus einem einzigen Stockwerk und wurde von einem dunklen Hof umgeben.


  „Hier hast du gewohnt“, erklärte Mara Revell. „Kannst du dich wirklich nicht mehr erinnern? Bist du jetzt enttäuscht?“


  Ja, Ray Mortimer war tatsächlich enttäuscht. Er blickte mißmutig auf den chinesischen Portier, von dem sich Mara Revell die Schlüssel geben ließ. Der Bursche war aalglatt und verschlagen wie die meisten seiner Sippe.


  „Lange fort gewesen, Mr. Mortimer“, lispelte er mit schrägen Blicken. „Dachte schon, Sie würden gar nicht mehr kommen. Wir haben Ihre Wohnung während Ihrer Abwesenheit nicht betreten. Ist noch alles beim Alten. Sie logieren jetzt ganz allein im Hinterhaus. Die anderen Herren sind ausgezogen.“ Mara Revell bezahlte schweigend die rückständige Miete. Dann gingen sie. Der Gelbe spähte ihnen lauernd nach. Sie durchschritten den finsteren Hinterhof und tappten vorsichtig an das primitive Gebäude heran.


  Mara Revell sperrte wortlos die Tür auf. Es ging eine flache Treppe empor und dann um eine Ecke. Wieder öffnete Mara Revell eine Tür. Sie machte Licht. Eine nackte Glühbirne erhellte den engen Flur. Unmittelbar dahinter befand sich der bescheidene Wohnraum. Ein wackeliges Sofa, ein Tisch mit vier Stühlen, ein einfacher Kleiderschrank — das war die ganze Einrichtung.


  Ray Mortimer blickte sich fröstelnd um. Hier also hatte er früher seine Tage und Nächte verbracht. Er konnte es kaum glauben. Wie primitiv das alles war! Und wie abstoßend häßlich. Hatte er sich denn wirklich keine andere Wohnung leisten können?


  „Ich werde dir etwas zu essen holen“, schlug Mara Reveli hastig vor.


  „Was willst du?“


  „Es ist mir gleich“, entgegnete Ray Mortimer müde. „Bring eine Flasche Bier mit! Ich habe Durst.“


  Als das Mädchen zurückkehrte, fiel Ray Mortimer hungrig über die Speisen her. Die Flasche leerte er in einem Zug. Dann lehnte er sich zurück, rauchte eine Zigarette und blickte sich forschend in der muffigen Kammer um.


  „John Dallas wird in zwei Stunden kommen“, berichtete Mara Reveli nervös. „Er wird dich wieder fragen, wo du das Rauschgift verborgen hast. Es wird hart auf hart gehen, fürchte ich. Hier, nimm diese Pistole. Sie ist durchgeladen. Wenn er dich an greift, hast du immer noch eine Chance.“ Ray Mortimer barg die Waffe umständlich in seiner Tasche.


  „Warum tust du das alles für mich?“ fragte er kopfschüttelnd. Mara Reveli wußte keine Antwort. Sie brachte keine Silbe über die Lippen. Unablässig blickte sie auf ihre Armbanduhr. Ihr Wesen war unstet und gehetzt.


  „Wir wollen die Wohnung durchsuchen“, meinte sie. „Vielleicht haben wir Erfolg. Wenn wir das Pulver in die Finger beikommen, türmen wir auf schnellstem Wege.“


  Sie begaben sich unverzüglich an die Arbeit. Sie klopften die Wände ab, räumten den Schrank aus, durchsuchten im angrenzenden Schlafraum die Matratzen und die herumliegenden Koffer. Ihre Mühe blieb jedoch vergebens. Sie fanden kein Stäubchen Kokain und auch sonst nichts, was ihre Arbeit belohnt hätte. Sie fanden weder Papiere noch Notizen. Keinen Paß, keinen Ausweis, — rein gar nichts.


  „Warum wollen wir warten, bis John Dallas kommt?“ meinte Ray Mortimer. „Könnten wir uns nicht vorher aus dem Staub machen?“


  Mara Revell schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Sinn. John läßt uns beobachten, bis er eintrifft. Wenn wir das weiße Gift gefunden hätten, wäre es etwas anderes gewesen. Dann hätte ich es riskiert. Aber mit leeren Händen ist eine Flucht zwecklos.“


  Das Warten wurde zu einer unerträglichen Folter. Ihre Unterhaltung schleppte sich schwerfällig dahin. Sie hatten ständig das beklemmende Gefühl, als wäre der Tod in nächster Nähe, als stünde er schon lauernd vor dem Haus.


  „Er kommt!“ stieß Mara Revell plötzlich hervor. „Ich kenne den Motor seines Wagens. Er ist in den Hinterhof hineingefahren.“ Sie trat rasch ans Fenster und spähte hinunter.


  Ja, es war John Dallas. Er stieg eben aus dem Auto. Seine Blicke glitten lauernd über die schäbige Front des Hinterhauses. Kurz nachher waren seine Schritte auf der Treppe zu hören. Das Geländer knarrte nud ächzte. Die Schritte näherten sich der Tür. Eine schwere Faust drückte die Klinke nieder. John Dallas trat ins Zimmer ein. Mara Revell starrte ihm unruhig entgegen. Ihr Herz schlug bis zum Halse. Eine jähe Furcht schnürte ihr die Kehle zusammen.


  „Habt ihr das Paket gefunden?“ fragte Dallas rau in die lähmende Stille hinein.


  „No“, sagte Ray Mortimer kühl. „Ich werde es auch wahrscheinlich nie mehr finden.“


  „Du willst das Zeug heimlich verscheuern, wie?“ höhnte der Rauschgifthändler ergrimmt. „Du glaubst, du könntest die Silberlinge in die eigene Tasche stecken! Aber daraus wird nichts, verdammter Zinker! Du wirst noch in dieser Stunde in die Hölle fahren.“


  Mara Revell schrie leise auf, als sie die Pistole in seiner klobigen Rechten sah.


  „Wehre dich, Ray!“ rief sie verstört. „Laß ihn nicht zum Schuß kommen. Es ist Notwehr.“


  Sie lief an die Tür und knipste das Licht aus. John Dallas stand am Fenster. Er bot eine ideale Zielscheibe. Deutlich zeichnete sich seine Gestalt vom grauen Nachthimmel ab. Mara Revell verkroch sich ängstlich in eine Ecke. Furchtsam hielt sie den Atem an. Jeden Augenblick wartete sie auf den ersten Schuß. Dann riß ein Windstoß plötzlich die Tür auf. Draußen im Flur knackte eine Diele. Stand dort jemand? War ein Chink im Korridor? Mara Revell kam nicht mehr dazu, ihre Fragen zu beantworten. Sie starrte geblendet auf den Feuerblitz, der die Dunkelheit des Zimmers zerriß. Dumpf ballte der Schuß durch den Raum. Ein erstickter Aufschrei, ein keuchendes Gurgeln, dann nochmals zwei Schüsse in rascher Folge. Ein dumpfes Poltern in der Nähe des Fensters, ein erstickter Schmerzenslaut. Ein leises Rascheln an der Tür. Dann wieder Stille. Gespenstisches, erdrückendes Schweigen. Mara Revell blieb noch vier, fünf Sekunden in ihrem Winkel kauern. Dann endlich wagte sie sich hervor. Zögernd und beklommen schlich sie zum Schalter. In banger Vorahnung machte sie Licht.


  Als es hell wurde, irrten ihre Blicke verstört durch den Raum. Sie sah Ray Mortimer regungslos am Tisch sitzen. Er hielt die Pistole in der Rechten. Vor dem Fenster lag John Dallas. Sein häßliches Gesicht trug die wächserne Farbe des Todes. Durch die Brust sickerte dunkles Blut. Die Hände schienen starr und verkrampft. Über die verkniffenen Lippen kam kein Laut mehr.


  „Hast du ihn erschossen?“ fragte Mara Revell stockend.


  Ray Mortimer schüttelte den Kopf. „Ich bin es nicht gewesen. Bitte, zähl die Patronen in der Kammer nach. Du wirst sehen, daß nicht eine einzige fehlt.“


  Mara Revell winkte müde ab. „Ich glaube dir auch so“, sagte sie mit bröckelnder Stimme. „Aber die anderen werden dir nicht glauben. Bis heute haben sie dich nur für einen Zinker gehalten. Doch nun wirst du in ihren Augen auch ein Mörder sein.“


  Sie blickte aus schmalen Augenschlitzen zu John Dallas hinüber. Er regte sich nicht mehr. Neben seinem Körper stand das Blut in einer dunklen Lache. Man erkannte es ohne genauere Untersuchung: er war unzweifelhaft tot.


  „Er muß weg von hier“, preßte Mara Revell heiser hervor. „Er muß weg, hörst du? Man darf ihn hier nicht finden. Keiner darf je erfahren, wo John Dallas seine letzte Reise antrat.“


  „Wie sollen wir ihn wegschaffen?“ fragte Ray Mortimer ratlos. „Und wohin sollen wir ihn bringen?“


  Auch jetzt wußte Mara Revell einen Rat. „Sein Wagen steht unten“, murmelte sie hastig.


  „Wir werden ihn nach Ravenmoor fahren. Es ist zehn Meilen von hier entfernt. Wenn er erst einmal in den Sumpflöchern liegt, wird kein Hahn mehr nach ihm krähen.“


  Sie sprach nicht weiter. Sie hastete aus dem Zimmer, eilte die Treppe hinunter, pirschte sich lautlos an den Wagen heran. Der Startschlüssel steckte. Die Tür war offen. In diesem Punkt gab es also keine Schwierigkeiten. Wichtiger dünkte ihr die Frage, ob die Luft sauber war. Von den Gelben nirgends eine Spur. Die Rückfront des Hotels lag dunkel. Kein Fenster war erleuchtet. Auch im Hof konnte sie nichts Verdächtiges bemerken. Sie jagte wieder in das Haus zurück, stieg mit zitternden Knien die Treppe empor.


  „Los“, befahl sie energisch Ray Mortimer. „Beiß die Zähne zusammen. Es wird ein hartes Stück Arbeit werden. Aber es muß sein.“


  Sie hoben John Dallas auf die Arme und schleiften ihre stumme Last keuchend die Treppe hinunter. Schaudernd spürte Mara Revell klebriges Blut über ihre Hände rinnen. Sie wagte nicht, in das verzerrte Gesicht des Leblosen zu blicken. Bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, als läge ein Eisblock auf ihren Schultern. Hart hielt die Furcht ihr Herz umkrallt. Sie mußte alle Kraft zusammennehmen, um nicht laut aufzuschreien. Sie erreichten den Hof. Es war dunkel wie zuvor. Aber drüben im Hotel öffnete sich plötzlich ein Fenster.


  „Hallo!“ rief jemand laut in den Hof herunter. „Hallo!“


  Ray Mortimer blieb ruckartig stehen. Seine Hände begannen zu zittern. Es fehlte nicht viel und er hätte die beschwerliche Last einfach niedergeworfen.


  „Weiter!“ keuchte Mara Revell. „Mach‘ die Wagentür auf. In ein paar Sekunden haben wir es geschafft.“


  Sie verstauten den regungslosen Körper im Fond des Wagens und nahmen selbst auf den Vordersitzen Platz. Mara Revell setzte sich ans Steuer.


  „Ich werde selbst fahren“, entschied sie. „Du kennst die Gegend um Ravenmoor zu wenig.“


  Bis jetzt war alles gut gegangen. Kein Mensch hielt sich in der Nähe auf. Niemand versperrte ihnen den Weg. Langsam rollte der Wagen aus dem Tor.


  Mara Revell hielt mit schweißnassen Händen das Steuer umkrampft. Wie gebannt starrte sie durch die Windschutzscheibe. Sie blickte nicht ein einziges Mal in den Wagen zurück. Sie konnte einfach nicht. Der Mann, der da stumm hinter ihr lag, war einmal ihr Freund gewesen. Monatelang hatte sie ihre Tage und Nächte mit ihm verbracht. Nun war er tot. Durch Mörderhand gestorben. Und bis jetzt wußte niemand, wer sein Leben vernichtet hatte. Der Wagen durchfuhr in raschem Tempo das Hafenviertel und rollte dann in östlicher Richtung weiter. An jeder Kreuzung hielt Mara Revell den Atem atn. Sooft sie einen Polizisten entdeckte, stockte ihr Herzschlag. Ihr Gesicht war bleich vor Furcht. Die Straßen und Häuser blieben allmählich zurück. Ödflächen und Weiden dehnten sich bis zum Horizont. Die Chaussee war ziemlich einsam. Nur selten begegnete ihnen ein Fahrzeug. Kurz vor der Ortschaft Ravenmoor tauchte plötzlich ein uniformierter Polizist im Licht der Scheinwerfer auf. Er stand in der Mitte der Straße. Mit rotem Stopplicht gab er das Zeichen zum Halten. Mara Revell blickte wie versteinert durch die Scheibe. Ihr Gesicht war in diesem Moment weiß wie Marmor.


  „Aus!“ sagte sie mit erloschener Stimme. „Es ist aus, Ray! Die ganzen Mühen und Scheußlichkeiten dieser Stunde waren umsonst. Er wird uns beide festnehmen.“


  Ray Mortimer nickte. Seine Zähne scharrten leise aufeinander. Niedergeschlagen wartete er auf die Katastrophe. Mara Revell trat auf die Bremse. Der Wagen kam kreischend zum Stehen. Der Uniformierte trat grüßend an das Seitenfenster heran. Seine Lampe tastete den Wagen ab. Über das starre Gesicht John Dallas huschten helle Reflexe. Licht und Schatten irrten über seine wächserne Haut. Jetzt, dachte Mara Revell fiebernd. Jetzt ist es soweit. Er hat John Dallas schon entdeckt.


  „Kommen Sie aus London?“ fragte der Polizist.


  „Ja, Sir!“


  „Ist Ihnen unterwegs eine graue Preston-Limousine begegnet?“


  „No, Sir! Bestimmt nicht“, würgte Mara Revell stockend hervor.


  „Schade, Madam!“ bedauerte der Bobby. „Sehr schade. Wir suchen den Wagen wegen Fahrerflucht. Na, dann ist eben vorerst nichts zu machen. Entschuldigen Sie die Störung!“


  Mara Revell drückte ungestüm auf den Gashebel. Der Wagen schoß mit einem heftigen Satz voran. Schon ein paar Sekunden später war der Polizist hundert Yards enfternt.


  „Was sagst du?“ fragte Mara Revell schwer atmend. „Ich glaube, wir haben Glück, Ray! Es wird alles noch gut werden.“


  Ihre Prophezeiung schien sich zu erfüllen. Es gab keine Zwischenfälle mehr, bis sie Ravenmoor erreichten. Der Wagen holperte über einen Feldweg und hielt direkt auf das Sumpfgelände zu. Als der Boden weich wurde und gefährlich zu federn begann, trat Mara Revell auf die Bremse.


  „Wir sind am Ziel“, sagte sie tonlos. „Sei vorsichtig, Ray! Ringsum ist das Moor. Wir müssen auf dem schmalen Weg bleiben.“


  Sie beluden sich mit ihrer schauerlichen Last und keuchten angestrengt durch das nachtschwarze Gelände. Zu beiden Seiten des Weges wabberten die Sumpflöcher. Tückisches Moorwasser sperrte seinen gierigen Rachen auf. Sie hielten auf eine Mulde zu und legten John Dallas darin nieder. Sumpfiges Wasser leckte an seinen Schuhen und Kleidern.


  „In zwei bis drei Stunden wird er versunken sein“, meinte Mara Revell zuversichtlich. „Wir werden ihn aber vorsichtshalber noch mit Zweigen abdecken. Ich glaube nicht, daß man ihn jemals finden wird.“


  Sie bedeckten den Toten mit welken Blättern, Farnen und Ginster. Dann schritten sie zu ihrem Wagen zurück.


  „Wir werden nun für immer zusammenbleiben müssen“, sagte Mara Revell mit scheuem Blick. „Das schreckliche Geheimnis wird uns für alle Zeiten aneinanderketten.“


  


  4


  


  Morgens um neun Uhr lag Mara Revell noch immer wie betäubt in ihrer Kammer im Schleusenhaus. Sie warf sich in unruhigen Träumen hin und her. Eine Zentnerlast schien auf den Kissen zu liegen.


  „Hallo!“ rief jemand. „Was ist denn? Schließen Sie doch endlich die Tür auf!“


  Es ist John Dallas, dachte Mara Revell im ersten Moment. Er wird mich wieder quälen und belästigen. Es ist jeden Morgen das gleiche Lied. Aber dann erinnerte sie sich plötzlich, daß John Dallas tot war. Er lag draußen in den Sümpfen von Ravenmoor. Er würde nie mehr vor ihrer Kammertür stehen. Aber wer war dann der fremde Besucher? Einer von den Freunden Johns? Wollten sie jetzt schon Rechenschaft fordern? Suchten sie ihn bereits?


  „Wer ist da?“ rief Mara Revell mit kläglicher Stimme.


  „Kriminalpolizei!“ tönte es ihr entgegen. „Kommissar Morry von Scotland Yard, öffnen Sie bitte!“


  Mara Revell spürte einen jähen Stich im Herzen. Kopflos hantierte sie an ihren Kleidern herum. Ihre Finger zitterten so heftig, daß sie sich kaum anziehen konnte. Ihre Gedanken wirbelten gehetzt durcheinander. Als sie endlich die Tür aufmachte, sah sie bleich und verfallen aus. Sie brachte kaum einen Gruß über die Lippen. Verstört und furchtsam starrte sie den Kommissar an.


  „Was wollen Sie?“ stieß sie hervor.


  „Ich habe einen Haftbefehl“, erläuterte Kommissar Morry beinahe freundlich. „Einen Haftbefehl für John Dallas. Wo steckt der Bursche? Ich möchte ihn gleich mitnehmen.“


  Das Mädchen nahm ihre letzten Kräfte zusammen. „Ich weiß nicht, wo er ist“, antwortete sie mühsam. „Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Anscheinend ist er geflüchtet. Er ahnte, daß man ihn verhaften würde. Er wollte mich mitnehmen, aber ich weigerte mich, ihn zu begleiten.“


  „Wo sind seine Freunde?“ forschte der Kommissar weiter. „Sie sind doch hier wie in einem Bienenhaus ein- und ausgeflogen.“


  „Vielleicht sind sie mit ihm getürmt“, sagte Mara Revell. „Ich habe keinen von ihnen mehr zu Gesicht bekommen. Das Haus ist leer.“


  Kommissar Morry runzelte die Stirn. „Ich werde doch lieber mal selbst nachsehen. Bleiben Sie solange hier. Ich habe Sie noch einiges zu fragen.“


  Er machte sich sofort auf den Weg und ging rasch durch das baufällige Stockwerk. Er rüttelte an jeder Tür und sperrte dann die Zimmer auf. In einer Kammer am Ende des Korridors traf er auf Ray Mortimer. „Ah, der Mann ohne Gedächtnis meinte er überrascht. „Wie kommen Sie denn in diesen berüchtigten Bunker? Ich dachte bisher immer, Sie wären ein Ehrenmann?“


  Ray Mortimer gab keine Antwort. Er schaute bedrückt vor sich hin. Seine Lippen preßten sich zu einem blutleeren Strich zusammen.


  „Warum sind Sie denn nicht ins Präsidium gekommen?“ forschte der Kommissar weiter. „Brauchen Sie keinen Ausweis? Wollen Sie in Zukunft ohne Papiere durch die Welt laufen? “


  Ich kann doch nicht zur Polizei gehen, dachte Ray Mortimer gequält. Ich gehöre zum Abschaum des Hafenviertels. Ich bin ein Zinker und gehöre einer Rauschgiftbande an. Wozu brauche ich da einen Ausweis?


  „Sie sollten sich dringend ein anderes Quartier suchen“, riet ihm der berühmte Detektiv ernst. „Hier werden Sie unbedingt versumpfen. Die Gelben ziehen Sie von heute auf morgen in den Schlamm.“


  Da Ray Mortimer noch immer kein Wort sprach, wandte sich Morry rasch ab und kehrte in das Zimmer Mara Revells zurück.


  „Wie kommt Ray Mortimer in dieses Haus?“ fragte er gedehnt. „Sagen Sie die Wahrheit! Wer hat ihn hierhergelockt?“


  „John Dallas“, gestand Mara Revell zögernd. „John Dallas hat das getan, Sir! Warum, weiß ich nicht. Er sprach nicht mit mir über seine Geschäfte.“


  „So?“ meinte Morry ironisch. „Das finde ich seltsam. Dachte immer, Sie wüßten von seinem Treiben.“


  „Am Anfang nicht“, erklärte Mara Revell wahrheitsgemäß. „Und als ich dann hinter seine Schliche kam, zog ich mich von ihm zurück.“


  „Warum blieben Sie dann hier bei ihm?“


  „Wohin hätte ich sonst gehen sollen, Sir? Ein Mädchen wie ich findet keine ehrliche Arbeit mehr. Ich habe weder Eltern noch Verwandte. Also mußte ich wohl oder übel hierbleiben.“


  Kommissar Morry musterte sie prüfend. „Sie sind doch sehr hübsch“, äußerte er anerkennend. „Mancher Mann würde sich glücklich schätzen, Sie zur Frau zu bekommen. Warum heiraten Sie nicht einen anständigen Bürger?“


  „Ich kenne keinen anständigen Bürger“, erwiderte Mara Revell achselzuckend. „Ich kenne nur Gauner und Taugenichtse. Von ihnen möchte ich keinen zum Mann haben.“


  Der Kommissar plauderte noch eine Weile über harmlose Dinge, dann rüstete er sich zum Abschied. „Sollte John Dallas hier auftauchen, so rufen Sie mich sofort an, verstanden? Das gleiche gilt für seine Freunde. Sollten sie sich hier blicken lassen, so müssen Sie mich sofort davon unterrichten. All right?“


  Er wartete die Antwort Mara Revells gar nicht erst ab, sondern verließ das Schleusenhaus auf schnellstem Wege. Gleich in der Nähe, hinter den Werften am Hafen, betrat er eine Telephonkabine. Er wählte die Nummer von Scotland Yard und ließ sich mit dem Sonderdezernat verbinden. Inspektor Elvis meldete sich.


  „Hallo, Elvis!“ rief Morry hastig in die Muschel. „Ich habe einen Auftrag für Sie. Schicken Sie sofort ein Telegramm nach Singapore. Fragen Sie bei den dortigen Behörden an, ob ein gewisser Ray Mortimer früher in Singapore wohnhaft war. Ich möchte gern wissen, was er im Fernen Osten getrieben hat, und mit wem er dort drüben verkehrte. Ich glaube, daß uns dieser Mann noch viele Rätsel aufgeben wird.“


  „Ja, das fürchte ich auch“, seufzte Inspektor Elvis und hängte den Hörer ein.
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  Die Freunde John Dallas saßen am nächsten Abend vollzählig in der Sodom Bar am Wenlock Basin in Hoxton zusammen. Acht Männer lümmelten an einem langen Tisch im Billardzimmer. Genauer gesagt waren es sieben Weiße und ein Gelber. Meist unterhielten sie sich im Flüsterton, und wenn die Bedienung den Raum betrat, schwiegen sie ganz. Ihre Gesichter wirkten finster und waren von nervöser Spannung überschattet. Ein lastendes Verhängnis drückte auf ihre Stimmung. Sam Lupin führte den Vorsitz. Er warf seine Zigarette in den Aschenbecher und drückte sie mit einer fahrigen Bewegung aus. Sein hageres Gesicht war dunkelrot vor Zorn und Ärger. Seine Augen brannten in argwöhnischem Verdacht.


  „Ihr habt also John Dallas zuletzt in der Wohnung Ray Mortimers gesehen?“ fragte er den Chink lauernd.


  „Hm. Genau so ist es.“


  „Und er ist nicht mehr zum Vorschein gekommen?“


  „Weiß nicht“, lispelte der Gelbe achzelzuckend. „Wir sind weggegangen.“


  „Wieso weggegangen? Solltet ihr nicht auf eurem Posten bleiben?“


  „No, John Dallas hat uns aus dem Hof des Chinesenhotels weggejagt. Er wollte mit Ray Mortimer und Mara Revell allein sein.“


  Sam Lupin starrte finster auf seine Freunde. „Was haltet ihr davon? John Dallas ist seit diesem Zeitpunkt verschwunden. Niemand hat ihn mehr gesehen. Kein Mensch weiß, wo er steckt. Da ist doch irgendetwas faul.“


  „Vielleicht ist er getürmt“, warf Steff Elm hastig dazwischen. Sein Gesicht war spitz und käsig vor Erregung. „Wir sollten dasselbe tun, bevor uns ein gewisser Kommissar am Kragen hat.“


  „Bah!“ meinte Sam Lupin wegwerfend. „Vorerst kann uns der Schnüffler nichts beweisen. Wir bleiben hier, bis die Geschäfte abgelaufen sind. Kein Mensch kann uns vertreiben.“


  Er unterbrach sich, weil eben die Bedienung ins Billardzimmer trat. Sie brachte Bier, Schnaps und Zigarren. Ihr Wesen war scheu und gehemmt.


  „Eh, was ist Cilly?“ brummte Sam Lupin kopfschüttelnd. „Dein Temperament läßt von Tag zu Tag nach. Früher warst du Feuer und Flamme für unseren Verein. Und jetzt machst du ein Gesicht, als wolltest du uns alle zum Teufel wünschen.“


  Cilly Saddler brachte es nur zu einem mühsamen Lächeln. Sie bediente die Männer nervös und ängstlich. Ihre hübsche, füllige Gestalt war gebeugt, als schleppe sie eine schwere Last mit sich herum. Ohne ein Wort zu sprechen, huschte sie nach getaner Arbeit aus dem Raum.


  „Sie will von uns nichts mehr wissen“, meckerte Steff Elm mit zittriger Stimme. „Alle haben sie Angst vor der Polizei. Ehrlich gesagt, mir geht es nicht anders.“


  „Lassen wir das!“ fuhr Sam Lupin scharf dazwischen. „Wir sind noch immer bei John Dallas. Wir müssen endlich wissen, was aus ihm geworden ist. Schlage deshalb vor, daß wir Ray Mortimer und Mara Revell aus dem Schleusenhaus holen. Der Zinker soll uns Rede und Antwort stehen. Wenn er wieder lügt, machen wir kurzen Prozeß mit ihm.“ 


  Die anderen stimmten ihm zu. Jeder von ihnen wollte den Auftrag übernehmen. Schließlich fiel die Wahl auf Rex Coombe. Der stiernackige Bursche mit den aufgeworfenen Lippen machte sich grinsend auf den Weg.


  „Ich nehme den Wagen“, brummte er noch, bevor er hinausstelzte. „In spätestens zwanzig Minuten bin ich zurück. So long, Boys!“


  Die anderen blieben zurück und warteten. Sie warteten in verzehrender Ungeduld. Kaum, daß sie ein Wort miteinander wechselten. Sie tranken und rauchten und dösten bleiern vor sich hin. Dann öffnete sich plötzlich die Tür. Rex Coombe kam zurück. An seiner Seite gingen — mit bleichen, verdüsterten Gesichtern — Ray Mortimer und Mara Revell. Sie wollten an der Tür stehenbleiben, aber Rex Coombe drängte sie brutal an den Tisch heran.


  „Da sind sie“, sagte er verächtlich. „Schaut sie euch an! Das schlechte Gewissen glotzt ihnen aus den Augen.“


  Sam Lupin betrachtete die beiden mit grimmiger Miene.


  „Wo ist John Dallas?“ fragte er schroff. „Er war zuletzt bei euch im Chinesenhotel. Was habt ihr mit ihm gemacht?“


  „Nichts“, sagte Ray Mortimer leise. „Gar nichts. Er ist wieder weggefahren.“


  Sam Lupin brach in ein höhnisches Lachen aus. „Das kannst du mir nicht erzählen, verdammter Lügner. John Dallas hätte nie seine Freundin bei dir allein zurückgelassen. Er hätte sie noch nicht einmal einem von uns anvertraut.“


  Ray Mortimer blickte verstört in die lauernden Gesichter ringsum. Sie alle warteten nur darauf, daß er sich verriet. Sie suchten nach einem Grund, ihn für immer loszuwerden. Wahrscheinlich hatten sie längst seinen Tod beschlossen. In dieser bedrohlichen Situation kam ihm Mara Revell zur Hilfe. Sie trat furchtlos vor Sam Lupin hin.


  „Wenn ihr es genau wissen wollt, werde ich euch die Wahrheit verraten. John Dallas wollte sich mit mir aus dem Staub machen. Ganz heimlich, versteht ihr? Ohne euch nur eine Silbe davon zu sagen. Er wollte mich mitnehmen. Aber ich gab ihm einen Korb. So, nun wißt ihr Bescheid.“


  Ihre Worte zeitigten eine ungeahnte Wirkung. An dem langen Tisch erhob sich lärmender Tumult. Eine Flasche zerschmetterte an der Wand und barst in klirrende Scherben.


  „Dieser Schuft“, krächzte Eugen Fenwick, den sie den Spitzbart nannten. „Dieser Schuft! Erst hat er uns die ganze Suppe eingebrockt, weil er sich von Morry den Koks abnehmen ließ. Und nun türmt er und läßt uns hier sitzen. Ich sehe schwarz für uns, Boys! Die Ratten verlassen das Schiff. Wir sollten es genauso machen.“


  „Dummes Gewäsch!“ zischte Sam Lupin gereizt. „Wollt ihr euch von diesem Frauenzimmer auf den Leim führen lassen? Sie behauptet, John Dallas hätte sich heimlich aus dem Staub gemacht. Nun frage ich: Wie hätte er das anstellen sollen? Mit dem Schiff kann er nicht geflüchtet sein, denn wir haben an der Themse überall unsere Spitzel sitzen. Mit einem Zug hätte er kaum Chancen gehabt, das Land unauffällig zu verlassen. Bliebe also nur die Möglichkeit, daß er sich zu Fuß auf die Reise begab. He, glaubt ihr das, Boys?“


  Seine Worte trieften vor Hohn. Er schickte einen stechenden Blick zu Mara Revell hinüber. „Mit Lügen kommen wir nicht weiter. Sag endlich die Wahrheit!“


  „Vielleicht ist er mit seinem Auto weggefahren“, stammelte das Mädchen beklommen.


  Sie erschrak, als ein heiseres Lachen in ihre Worte fiel. Sam Lupin war aufgesprungen. Sein hageres Gesicht war verzerrt in Wut und Empörung.


  „Auf dieses Wort habe ich nur gewartet“, polterte er los. „Ich habe nämlich den Wagen John Dallas bei einem Schrotthändler im Hafenviertel aufgestöbert, gar nicht weit vom Schleusenhaus entfernt. Die Kotflügel und der Kühler waren verschlammt und voller Morast. Auf den Rücksitzen waren deutlich Blutflecken zu sehen. Reicht euch das noch nicht? Muß ich noch mehr Einzelheiten erzählen?“


  Mara Revell duckte sich wie unter einem Hieb. In ihre schwarzen Augen kam ein ängstliches Flackern.


  „Ich weiß nichts davon“, murmelte sie. „Ich weiß wirklich nichts.“


  Es war die gefährlichste Minute des ganzen Abends. Ray Mortimer spürte diese Gefahr in jedem Nerv. Der Tod lauerte wieder einmal in nächster Nähe. Ein unbedachtes Wort konnte die schrecklichsten Ereignisse auslösen.


  „Ich will euch was sagen“, fuhr Sam Lupin in schneidendem Tonfall fort. „Es war Mord, hört ihr? Ein ganz gemeiner, niederträchtiger Mord. John Dallas wurde aus dem Weg geräumt, ohne daß einer von uns etwas davon merkte.“ Schweigen. Beklemmende Stille.


  Nur Steff Elm ließ seine dünne Stimme hören. „Was nützt uns das alles“, jammerte er mit käsigem Gesicht. „Wir sollten nicht länger hier sitzen und debattieren. Viel besser wäre es, wenn wir uns schleunigst dünn machten. Was wollen wir denn noch? Welche Geschäfte wir auch einfädeln werden, dieser Zinker wird uns immer verpfeifen.“


  „Er wird es nicht tun“, zischte Sam Lupin mit haßerfüllten Blicken, „wir werden dafür sorgen, daß er keinen Schritt mehr tun kann, den wir nicht kennen. Rex Coombe wird nachher mit zum Hafen gehen. Er wird das Schleusenhaus die ganze


  Nacht im Auge behalten. Morgen früh werden wir dann weitersehen.“


  Bei dieser Entscheidung blieb es. Als sich Mara Revell und Ray Mortimer auf den Weg machen wollten, heftete sich der stiernackige Rex Coombe dicht an ihre Fersen. Um seine aufgeworfenen Lippen lief ein spöttisches Grinsen.


  „Moment!“ knurrte er. „Will mir noch ein paar Zigaretten mitnehmen. Die Nacht wird lang werden.“


  Während er sich am Büfett der Barstube bedienen ließ, strich Cilly Saddler eng an Ray Mortimer vorüber. Ihr Gesicht war weiß vor Angst.


  „Bleib hier!“ flüsterte sie hastig. „Geh nicht mit zum Schleusenhaus zurück. Bei mir wärst du viel sicherer. Ich habe verdammt schlechte Vorahnungen.“


  Noch ehe Ray Mortimer der Bedienung antworten konnte, war Rex Coombe schon wieder zur Stelle.


  „Los“, drängte er brutal. „Möchte den miesen Weg bald hinter mir haben.“


  Sie brachen auf. Ein paar Stationen fuhren sie mit der U-Bahn, dann stiegen sie aus und gingen die letzte Strecke zu Fuß. Es war eine unfreundliche Nacht. Vom Himmel goß es wie aus Kübeln; in den Rinnsteinen gurgelte schmutziges Wasser. Auch die Gehsteige standen voll schlammiger Brühe.


  „Geh voraus!“ knurrte Rex Coombe bissig. „Du brauchst nicht jedes Wort hören. Habe mit dem Mädel zu reden.“


  Ray Mortimer hatte sich kaum ein paar Schritte entfernt, da begann auch schon die einseitige Unterhaltung.


  „Du wirst dich damit abfinden müssen“, meinte Rex Coombe, daß dein Freund nicht mehr wiederkommem wird. Er ist tot, verstehst du?“


  Mara Revell schwieg hochmütig vor sich hin. Ihr Gesicht blieb unbewegt. Sie erwiderte keine Silbe. Da nahm Rex Coombe einen neuen Anlauf.


  „Du wirst dir einen neuen Freund suchen müssen. Früher waren wir alle hinter dir her, bis John dann das Rennen machte. Jetzt wird der Tanz wieder los gehen. Am besten wäre es, wenn du dich gleich entscheidest. Wir können im Moment keinen Streit gebrauchen.“


  „Für wen soll ich mich entscheiden?“ fragte Mara Revell tonlos.


  „Für mich natürlich. Ich bin der stärkste von allen. Ich könnte dich in Schutz nehmen, falls es mal brenzlig wird. Und was die Liebe betrifft — darin werde ich John nicht viel nachstehen. Auf keinen Fall bin ich häßlicher als er.“


  Vergeblich wartete er auf eine Antwort. Mara Revell würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. Sie strebte ungeduldig vorwärts, um Ray Mortimer wieder einzuholen.


  „He“, brummte Rex Coombe und griff roh nach ihrem Arm. „He, bleib stehen! Laß den Burschen laufen. Was sagst du zu meinem Vorschlag? Warum soll ich die ganze Nacht vor dem Schleusenhaus herumstehen? Oben bei dir wäre es doch viel netter.“


  „Bah!“ schnaufte Mara Revell verächtlich. „Gib dir keine Mühe! Mir graut vor euch allen. Am liebsten wäre mir, ich hätte euch nie gesehen.“


  „Und der Zinker?“ fragte Rex Coombe eifersüchtig. „Warum hast du für diesen Zinker soviel übrig? Er ist schlechter, als wir alle zusammen. Du wirst noch deine blauen Wunder mit ihm erleben.“


  Er hätte sich die Worte sparen können. Sie fielen auf steinigen Boden. Mara Revell blieb stumm wie ein Fisch. Sie schwieg hartnäckig, bis sie das Schleusenhaus erreichten. Als sie die Haustür aufschloß, drehte sie sich noch einmal nach Rex Coombe um.


  „Hoffentlich wird es dir nicht langweilig“, meinte sie spöttisch. Sollte es doch der Fall sein, so beschwer dich bei Sam Lupin. Er hat dir den Auftrag gegeben, nicht ich. Wir haben keinen Bewacher nötig.“


  Sprach's und verschwand neben Ray Mortimer im Haus. Sorgfältig versperrte sie die Tür. Dann verklangen ihre Schritte im Inneren des baufälligen Gebäudes. Rex Coombe blickte sich suchend nach einem geschützten Plätzchen um. Er war naß bis auf die Haut. Das Wasser troff ihm in Strömen den Rücken hinunter. Er fror wie ein Hund.


  „Das nächste Mal soll ein anderer gehen“, knurrte er wütend. Mit solchen Mätzchen ist kein Penny zu verdienen.“


  Unter einem Torbogen kauerte er sich nieder und hockte sich mit angewinkelten Knien auf das nasse Pflaster. Als er sich eine Zigarette anzünden wollte, bemerkte er zu seinem Schrecken, daß die braunen Dinger völlig durchweicht waren. Das gab ihm den Rest. Er fluchte minutenlang vor sich hin.


  Zum Überfluß mußte er noch mitansehen, daß drüben im Schleusenhaus eine Kammer hell wurde. Deutlich konnte er die Schatten Mara Revells und Ray Mortimers auf dem Vorhang unterscheiden. Argwöhnisch beobachtete er jede Bewegung. Als drüben alles dunkel wurde, kauerte sich Rex Coombe noch tiefer zusammen. Er wollte ein Nickerchen machen. Er wollte nichts mehr sehen und hören.


  Aber die Schritte, die ständig in seiner Nähe herumgeisterten, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er horchte ihnen nach. Sie entfernten sich und kamen wieder. Immer blieben sie in einigem Abstand von der Schleuse.


  Rex Coombe kroch geräuschlos aus seinem Versteck vor. Hier stimmt doch etwas nicht, dachte er beunruhigt. Wer ist denn dieser heimliche Schnüffler? Hat Sam Lupin noch einen von den anderen nachgeschickt? Oder sollte dieser verdammte Zinker heimlich das Haus verlassen haben? Er ging vorsichtig die enge Gasse am Millwall Dock hinunter. Die Schritte waren plötzlich nicht mehr zu hören. Eintönig rauschte der Regen nieder. Unten, über der Themse, hing der Dunst wie ein weißer Vorhang. Unruhige Schatten bewegten sich lautlos im Nebel auf und ab.


  „Hallo!“ rief Rex Coombe erschreckt, als er ein Geräusch unmittelbar in seinem Rücken hörte.


  „Hallo, ist da jemand?“


  Keine Antwort. Kein Laut. Rex Coombe pirschte sich nervös an dem Gemäuer entlang. Er mußte plötzlich an John Dallas denken. An die blutigen Polster seines Wagens. War er wirklich ermordet worden? War es vielleicht der Mörder, der hier sein Unwesen trieb, und den seine verfluchte Tat nicht schlafen ließ? Rex Coombe war beileibe nicht ängstlich, aber nun kroch ihm doch ein eisiges Frösteln den Rücken hinunter.


  Er blickte sich gehetzt um. Die ständigen Geräusche in seinem Rücken machten ihn wahnsinnig. Er wußte nicht mähr, wohin er gehen sollte. Instinktiv schlug er wieder die Richtung zum Schleusenhaus ein. Grau und halbzerfallen tauchte das flache Gebäude aus dem Dunst. Die Fenster gähnten dunkel in die Nacht. Schon eine Minute später klopfte Rex Coombe an die Tür. Sie müssen aufmachen, dachte er unruhig. Drinnen bin ich sicherer. Hier außen scheint der Teufel umzugehen.


  Sein Pochen blieb ohne Erfolg. Im Haus rührte sich nichts. Mara Revell und der Zinker schienen fest zu schlafen. Aber hinter ihm, keine zehn Yards entfernt, klangen wieder diese verfluchten Schritte auf. Ein leises Hüsteln übertönte das Rauschen des Regens. Ein heiseres Krächzen klang von den Werftmauern herüber.


  No, dachte Rex Coombe erbost. Hier bleibe ich nicht. Sam Lupin kann morgen sagen, was er will. Er soll sich selbst in dieses verfluchte Gemäuer stellen. Er rieb sich die Augen. Wie gebannt starrte er dann auf den plumpen Schatten,.der wie ein Phantom aus dem Nebel wuchs und dann wieder in graues Nichts zerfloß. Die stumme Szene war so unheimlich, daß Rex Coombe verstört die Augen aufriß. Diesmal brachte er kein Wort über die Lippen. Nicht einmal einen Fluch. Er stierte nur fassungslos in den triefenden Regen hinein. Schluß, dachte er. Das reicht für heute. Ich bin am Ende mit meinen Nerven. Wenn ich nicht sofort eine Schnapsflasche zwischen die Zähne bekomme, werde ich verrückt. Er spürte plötzlich ein heißes Verlangen nach lärmender Geselligkeit, nach Licht und Wärme. Vielleicht hatte die Chinesenschenke am Hafen noch offen. Vielleicht fand er auch in dem Klub der Achtzehn Einlaß. Auf jeden Fall mußte er es versuchen. Ueberall glaubte er sich sicherer als hier. Er schlich hart am Schleusenhaus vorüber, rüttelte noch einmal an der Tür, dann wandte er sich dem Millwall Dock zu. Fünf, sechs Schritte kam er ungehindert voran. Er sah nichts als die grauen Regenschnüre, die schräg an den Laternen vorüberzogen. Plötzlich jedoch tauchte wieder dieser unheimliche Schatten vor ihm auf. Er hatte das entsetzliche Gefühl, als stünde der Tod persönlich vor ihm. So stumm, so gespenstisch trat die dunkle Gestalt auf ihn zu. Alles weitere vollzog sich in Sekundenschnelle.


  Noch ehe Rex Coombe einen klaren Gedanken fassen konnte, zerriß der schwarze Mantel der Nacht unter einem stechenden Feuerblitz. Dumpf rollte der Donner eines Schusses durch das Gemäuer, erweckte ein zehnfaches Echo.


  Schrill brach sich der Hilfeschrei Rex Coombes an den Wänden. Es war ein irrer, erstickter Laut, wie ihn nur höchste Todesangst erzeugen kann. Rex Coombe drehte sich wie ein Kreisel, suchte tappend nach einem Halt, fiel vornüber und klatschte schwer in den Schlamm. Das gequälte Herz krampfte sich zusammen, als hielte es eine würgende Faust umkrallt. E,s jagte noch einen heißen Blutstoß durch die Adern, dann war seine Kraft erschöpft. Es stand für immer still.
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  Der donnernde Schuß riß Ray Mortimer aus unruhigem Halbschlaf. Er fuhr benommen von seinem Lager hoch. Hastig trat er ans Fenster und spähte in die trostlose Regennacht hinaus. Schon ein paar Sekunden später prallte er betroffen vom Fenster zurück. Ein hartes Pochen an der Tür ließ ihn jäh herumfahren.


  „Wer ist da?“ rief er heiser.


  „Mara“ klang es vom Korridor. „Mach auf, Ray! Bitte, laß mich ein!“


  Ray Mortimer schob hastig den Riegel zurück und öffnete die Tür. Draußen, im ungewissen Dämmerlicht des Flurs, stand Mara Revell. Sie hatte kaum etwas an. Ihre Haut schimmerte wie dunkle Bronze durch die Dunkelheit. Weich verdämmerten die dunklen Umrisse ihrer nackten Schultern. Ray Mortimer starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie war schön und rassig und verführerisch wie nie zuvor. Im ersten Impuls wollte er sie in seine Arme reißen und in ihrer Nähe Vergessen finden.


  Aber er überwand den Rausch dieser Sekunden. „Zieh dich an“, befahl er herb.


  Mara Revell schien nicht verstanden zu haben. Sie klammerte sich an ihn. Stoßweise brach der Atem von ihren Lippen.


  „Hast du es gehört, Ray?“ fragte sie bebend.


  „Das war doch ein Schuß, nicht wahr? Ein Schuß unmittelbar vor dem Haus. So sag doch endlich etwas!“


  „Zieh dich an!“ wiederholte Ray Mortimer tonlos. „Wir werden hinunter gehen. Ich mache mich jetzt schon auf das Schlimmste gefaßt.“


  Drei Minuten später stiegen sie hintereinander die schmale Treppe hinunter. Sie waren beide von der gleichen Unruhe erfüllt. Beklemmend und lähmend stand das Schweigen zwischen ihnen. Wie eine Faust saß ihnen die Furcht im Nacken.


  Mara Revell hantierte zitternd mit dem Schlüssel am Schloß herum. Es dauerte eine geraume Weile, bis ihre flatternden Hände zum Ziel gelangten. Dann endlich öffnete sich die Tür ins Freie. Fröstelnd schauerte sie zusammen. Eiskalt und stürmisch trieb ihr der Regen ins Gesicht. Ein heftiger Windstoß zerrte an ihrem dünnen Kleid. Die Nacht war dunkel und ohne einen tröstenden Lichtschein. Langsam tappte sie neben Ray Mortimer durch die dunkle Gasse. Links war das Millwall Dock, rechts der Schleusenkanal. Das Pflaster glänzte naß und klebrig. Dann plötzlich ein dunkler Fleck. Ein plumpes Bündel. Es regte sich nicht.


  „Komm näher!“ raunte Ray Mortimer nervös. „Wir müssen wissen, wer es ist. Der Tod scheint unsere Nachbarschaft zu lieben. Er ist immer da, wo wir sind.“


  Verstört beugte er sich über das schwarze Bündel. Er riß ein Streichholz an und schirmte es mit beiden Händen gegen den Regen ab. Zuckend huschte der Widerschein der unruhigen Flamme über ein starres Gesicht. Das Licht spiegelte sich in zwei stumpfen gebrochenen Augen.


  „Rex Coombe! Man hat ihn erschossen. Ihm kann auch der beste Arzt nicht mehr helfen.“ Mara Revell wiandte sich gepeinigt ab. Sie konnte die Blutflecken und die verkrallten Hände des Toten nicht länger sehen.


  „Wir müssen die Polizei rufen“, sagte sie hilflos. „Ganz gleich, was mit uns geschieht. Bei John Dallas hatten wir noch einmal Glück. Aber diesmal geht es nicht mehr. Irgend jemand scheint unseren Untergang beschlossen zu haben. Er mordet anscheinend nur, um uns mit einem tödlichen Verdacht zu belasten.“


  „Das ist doch Unsinn!“ murmelte Ray Mortimer mit erloschener Stimme. „Es wäre für den Mörder viel leichter gewesen, uns selbst ins Jenseits zu befördern. Wir wissen nicht, welche Absichten ihn zu dieser schrecklichen Tat. . .“


  Er unterbrach sich mitten im Wort. Ein Geräusch am Schleusenkanal hatte ihn stutzig gemacht. Argwöhnisch bohrten sich seine Blicke in die Finsternis.


  „Da ist doch jemand“, flüsterte er heiser.


  Ja, auch Mara Revell hatte den Schatten erkannt. Sie drängte sich furchtsam an Ray Mortimer heran. Ihre Hände krallten sich um seinen Arm. Ihr Herz hämmerte so laut, daß sie glaubte, jeder müßte es hören. 


  „Wer ist das?“ fragte sie mit zuckenden Lippen.


  Zwei, drei Sekunden verstrichen in erstickendem Schweigern. Dann erkannte sie den Mann. Es war Kommissar Morry von Scotland Yard. Seine schlanke Gestalt schälte sich dunkel aus dem Regen. Sein schmales markantes Gesicht wirkte ernst und verschlossen.


  „Was geht hier vor?“ erkundigte er sich wachsam.


  Ray Mortimer erklärte stockend den Sachverhalt. „Wir wurden durch einen Schuß geweckt“, murmelte er. „Das war vor etwa fünf Minuten, Sir! Wir begaben uns auf die Straße und entdeckten den Toten so, wie er hier vor Ihnen liegt.“


  Kommissar Morry blendete seine Stablampe auf und ließ den Lichtkegel über die stumme Gestalt wandern. Das wächserne Gesicht war verzerrt in Angst und Todeskampf. Die aufgeworfenen Lippen waren halb geöffnet. Sie hatten sich nach dem Hilfeschrei nicht mehr geschlossen.


  „Was wollte Rex Coombe hier bei Ihnen?“ fragte der Kommissar gespannt.


  Mara Revell suchte krampfhaft nach einer Ausrede. Aber Ray Mortimer entschied sich für die Wahrheit. „Er sollte uns bewachen, Sir! Sam Lupin schickte ihn hierher. Er glaubte, wir wären für den Tod John Dallas verantwortlich.“


  „Für seinen Tod?“ fragte Morry gedehnt. „Ist es denn sicher, daß er tot ist?“


  „Ich glaube schon“, meinte Ray Mortimer zögernd. „Auch seine Freunde nehmen es an. Wir trafen uns gestern Abend mit ihnen in der Sodom Bar am Wenlock Basin.“


  Kommissar Morry knipste mit hartem Ruck seine Lampe aus. „Sie sind ein seltsamer Mensch, Mr. Mortimer“, sagte er kopfschüttelnd. „Warum sind Sie denn wieder nicht in den Yard gekommen? Sie könnten doch alles viel einfacher haben. Wir würden Ihnen Arbeit und eine anständige Unterkunft verschaffen. Sie könnten irgendwo in Frieden und Sicherheit leben. Statt dessen bageben Sie sich in einen Kreis von Leuten, die längst Ihren Untergang beschlossen haben. Den Mord an Rex Coombe wird man sicher Ihnen in die Schuhe schieben. Es sieht ja auch wirklich so aus, als wollten Sie sich nacheinander alle Feinde vom Halse schaffen. Zuerst John Dallas, jetzt Rex Coombe und dann auch die anderen.“


  „Sie tun ihm unrecht, Sir“, warf Mara Revell hastig ein. „Er schlief in seinem Zimmer, als der Schuß fiel. Ich kann das beschwören. Er ist völlig unschuldig.“


  „Schon gut“, murmelte Morry zerstreut. „Wir reden später noch darüber. Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun. Ich werde sofort die Mordkommission alarmieren. Bleiben Sie einstweilen hier. Man wird verschiedene Fragen an Sie richten. Sagen Sie dann bitte die reine Wahrheit!“


  Nach diesen Ermahnungen entfernte er sich mit raschen Schritten. Von der nächsten Telephonzelle aus benachrichtigte er die Überfallbereitschaft im Yard. Anschließend kehrte er nur noch für ein paar Minuten an den Tatort zurück, um die Polizeilimousine durch die enge Gasse zu schleusen. Als das geschehen war, ließ er die Beamten allein. Sie bedurften keiner Aufsicht. Er bestieg am Hafenplatz seinen Dienstwagen und fuhr in das Stadtviertel Hoxton hinüber. Vor dem Wenlock Basin hielt er an. Zur Linken lag die Sodom Bar. Sie war noch hell erleuchtet. Durch die geschlossenen Fenster klangen die dünnen Melodien einer Harmonika. Dazwischen mischte sich schrilles Frauenlachen.


  Morry betrat das Gebäude durch den Vordereingang, durchschritt die Barstube und wandte sich dem Billardzimmer zu. Der Raum stank vor Rauch und Schweißgeruch. Auf den Tischen standen Bierlachen und überfüllte Aschenbecher. In einer Ecke kauerte Steff Elm und starrte dem Kommissar mit käsigem Gesicht entgegen.


  „Wollen Sie hier übernachten?“ fragte Morry ironisch. „Wo sind denn Ihre Freunde?“


  „Alle weggegangen, Sir“, stotterte Steff Elm aufgeregt. „Ich bin gern allein. Man kann heute niemand mehr vertrauen.“


  „Da haben Sie recht“, lächelte Morry spöttisch. „Auch ich traue Ihren Freunden nicht über den Weg. Sie sind dringend verdächtig, mit den Chinesen im Hafen verbotenen Rauschgifthandel zu treiben. Hoffentlich erwische ich die Burschen bald auf frischer Tat. Dann wird das schmutzige Geschäft über Nacht ein Ende finden. Und auch die Morde dürften dann rasch aufhören.“


  Steff Elm machte entsetzte Augen. „Von welchen Morden sprechen Sie, Sir?“ würgte er hervor.


  „Nun“, meinte der Kommissar gedehnt. „Es sieht fast so aus, als wäre John Dallas eines gewaltsamen Todes gestorben. Wollen wir das ruhig einmal annehmen. Bei Rex Coombe ist die Sache sowieso glatt. Er wurde nachweislich durch einen Pistolenschuß getötet. Er starb vor einer knappen Stunde am Millwall Dock im Hafen.“


  Steff Elm glich in dieser Sekunde einer erschreckten Ratte. Seine kleinen Augen liefen unstet hin und her. Das Entsetzen hielt ihn derart in den Klauen, daß er kaum den Mund aufbrachte.


  „Ich habe es geahnt“, murmelte er schließlich. „Ich habe es seit langem geahnt. Es mußte ja so kommen.“


  Der Kommissar hakte rasch ein. „Wieso mußte es so kommen? Was wollen Sie damit sagen? Heraus mit der Sprache!“


  Steff Elm wurde klein wie eine Spitzmaus. Er druckste hin und druckste her. Kein vernünftiges Wort wollte über seine Lippen.


  „Wer hat nach Ihrer Meinung John Dallas ermordet?“ fragte Morry scharf.


  „Ich weiß nicht, Kommissar“, hüstelte Steff Elm ängstlich. „Vielleicht war es Ray Mortimer. Dieser Zinker ist mir der unheimlichste von allen. Kann aber auch sein, daß es einer der Gelben war. Die Chinesen im Hafenviertel waren seit langem mit John Dallas unzufrieden. Sie konnten nicht recht mit ihm ins Geschäft kommen. Mehr kann ich nicht sagen, Sir, Sie verstehen?“


  „Und wer hat Ihrer Ansicht nach Rex Coombe auf dem Gewissen?“


  Steff Elm zuckte mit den Achseln. „Es wird der gleiche Mörder sein, Sir! Ich tippe auch diesmal zuerst auf Ray Mortimer. Dieser Teufel wird sich an uns rächen wollen. Ich glaube auch gar nicht, daß er sein Gedächtnis verloren hat. Er spielt uns allen nur ein Theater vor.“


  Der Kommissar musterte den kleinen Mann mit überlegener Ironie. Es schien ihm Spaß zu machen, die Angst des gehetzten Gauners zu genießen. „Haben Sie nicht auch das Gefühl, daß es mit Ihrem Verein steil bergab geht?“ fragte er lauernd. „Ich gebe Ihnen höchstens noch acht Tage Zeit. Dann wird der große Gefängniswagen vor der Sodom Bar halten.“


  „Hoffentlich nicht, Sir“, ächzte Steff Elm mit hervorquellenden Augen. „Ich bin ja eigentlich auch erleichtert, daß John Dallas tot ist. Er hätte sicher nie Ruhe gegeben. Er wäre immer wieder den Chinks nachgeschlichen. Wir dagegen wollen unsere Hände sauber halten. Ich persönlich bin...“


  „Ich weiß“, nickte Morry sanft. „Kein Engel ist so rein.“


  Er tippte flüchtig an den Hut, verließ das Billardzimmer und ging nach vorn in die Barstube. Cilly Saddler, die Bedienung, stand untätig am Büfett. Sie erschrak, als sie ihn sah. Ein Schatten von Angst und Unruhe wanderte über ihr Gesicht.


  „Wollen Sie zu mir, Sir?“ fragte sie stockend.


  „Hm!‘ brummte der Kommissar. „Ich wollte tatsächlich zu Ihnen. Habe eine kurze Frage an Sie, Miß Saddler. Hören Sie gut zu: Was wissen Sie von Ray Mortimer?“


  Aus dem hübschen Mädchengesicht wich die letzte Farbe. „Nichts, Sir“, stotterte sie. „Bestimmt nichts.“


  „Ich lasse Sie sofort festnehmen“, zischte Morry in gefährlich leisem Ton. „Ich werde Sie vom Fleck weg verhaften, wenn Sie mich noch einmal belügen. Was wissen Sie von Ray Mortimer?“


  „Er kam eines Tages in die Bar und wollte etwas zu trinken haben. Er war müde und durstig von der Reise.“


  „Wann war das?“


  „Vor einem Jahr etwa.“


  „Woher kam er?“


  „Aus Asien, Sir! Ich glaube, aus Singapore. Er fragte mich, ob ich eine bescheidene Wohnung für ihn wüßte. Er wollte gern im Hafenviertel logieren. Möglichst in der Nähe der Chinesen. Das betonte er eigens.“


  „Wußten Sie eine solche Wohnung?“


  Cilly Saddler zögerte. Sie biß sich ängstlich auf die Lippen. „Ich darf nicht soviel reden, Sir“, flüsterte sie furchtsam. „Hier hören hundert Ohren zu. Wenn man mich belauscht, könnte es mich meine Stellung und... vielleicht sogar das Leben kosten.“


  „Gut“, entschied der Kommissar, „wir sprechen später weiter. Wann haben Sie Dienstschluß?“


  „In einer halben Stunde.“


  „All right! Ich warte so lange.“


  Das Gespräch war vorerst beendet. Morry bestellte sich einen Flip und setzte sich in den Winkel neben der Tür. Während er sich eine Zigarette anzündete, musterte er verstohlen die Gäste im Lokal. Es waren Chinesen vom Hafen, Matrosen und Schauerleute. Dazwischen halbseidene Damen und seichte Flittchen. Auch ein paar Spitzel und Schlepper drückten sich an der Theke herum. Sie alle musterten ihn mit feindseligem Argwohn.


  Hier müßte man auch einmal ausräumen, dachte er. Das Unkraut wuchert schnell, wenn man es nicht immer wieder ausrottet. Nicht umsonst ist diese Bude das Vereinslokal dieser verdammten Kokainschieber. Er hatte kaum seinen Flip ausgetrunken, da stand Cilly Saddler auch schon vor ihm.


  „Ich bin fertig“, meinte sie kleinlaut. „Wir können gehen.“


  Morry begleitete sie galant hinaus auf die Straße. „Wo wohnen Sie?“ fragte er zerstreut.


  „In Samsons Chinesenhotel in Cubitt Town an der Themse.“


  Morry horchte überrascht auf. Ein paar helle Funken tanzten in seinen Augen. „In Samsons Chinesenhotel?“ wiederholte er ungläubig. „Ein merkwürdiges Asyl für ein junges Mädchen. Haben Sie Ray Mortimer damals im gleichen Haus untergebracht?“


  „Ja, Sir!“


  „Hat er die Wohnung noch immer in Besitz?“


  „Ja, Sir!“


  „Aber er wohnt kaum noch dort?“


  „No, Sir! Ich glaube, er ist ganz zu Mara Revell über gesiedelt.“


  Kommissar Morry horchte aufmerksam ihrem erregten Tonfall nach. „Sind Sie eifersüchtig?“ fragte er dann.


  Cilly Saddler wurde rot vor Verlegenheit. Sie mühte sich lange um eine Antwort. „Wir sind öfter zusammen ausgegangen, Ray Mortimer und ich“, gestand sie dann leise. „Im vorigen Fasching waren wir eine ganze Nacht zusammen. Und nun auf einmal kennt er mich nicht mehr. Das tut mir natürlich weh, verstehen Sie?“


  Mehr wollte Morry im Augenblick nicht wissen. Er brachte Cilly Saddier in seinem Dienstwagen unter, und fuhr in raschem Tempo in den Londoner Osten hinüber.


  Vor Samsons Chinesenhotel in Gubitt Town hielt er an und half dem Mädchen fürsorglich aus dem Wagen. Dann betrachtete er grübelnd das primitive Backsteingebäude. Die chinesischen Schriftzeichen, die Chinalaternen über dem primitiven Eingang und die verschmierten Fensterscheiben erweckten seine Aufmerksamkeit. Aber er äußerte sich nicht dazu. Er ging neben Cilly Saddler wortlos auf die Portierloge zu. Der Chinese hinter dem Empfangsschalter flößte ihm vom ersten Moment an Argwohn ein.


  „Wo wohnt Ray Mortimer?“ fragte er kurz.


  „Im Rückgebäude, Sir“, erwiderte der Mann mit den schräg geschlitzten Augen und dem dünnen Lächeln.


  „Geben Sie mir die Schlüssel.“


  „Das darf ich nicht, Sir!“


  Die Polizeimarke Morrys brachte ihn zum Schweigen. Er fügte sich achselzuckend dem Befehl. Morry nahm lächelnd die Schlüssel in Empfang.


  „Ich bin in spätestens zehn Minuten wieder hier“, murmelte er gedämpft. „Machen Sie keine Dummheiten. Sollten Sie mir ein paar Gelbe auf den Hals hetzen, so werden Sie allein die Rechnung bezahlen, kapiert?“


  Er ließ Cilly Saddler im Hotel zurück und tappte vorsichtig in den Hinterhof hinaus. Es war völlig finster. Aus einer Kehrichttonne quoll bestialischer Gestank. Überall lagen Fischköpfe und Gräten herum. Ein paar Katzen strichen unruhig an den Mauern entlang. Morry schaltete seine Stablampe ein. Das Rückgebäude lag unmittelbar vor ihm. Kopfschüttelnd betrachtete er den verwahrlosten Bau.


  Welch ein Mann muß das sein, dachte er, der von einer langen Reise kommt und sich ausgerechnet hier niederläßt. Entweder war er ein ganz armer Hund, oder er ist im Verbrechermilieu aufgewachsen. Wir werden sehen. Er schloß die knarrende Tür auf, ließ den Lichtkegel über die schmale Treppe wandern, stieg langsam die Stufen hinauf. Der schmale Vorraum interessierte ihn nicht. Er trat gleich in das schäbige Wohnzimmer ein. Dort blickte er sich forschend um.


  Er räumte die Koffer beiseite, er durchsuchte die Schränke und Truhen. Aber seine Erwartungen wurden enttäuscht. Er fand weder Papiere noch Briefe. Es war überhaupt kein Schriftstück zu finden. Aber dann entdeckte er doch etwas, das sein Interesse im höchsten Grade fesselte. Auf dem Fußboden breitete sich ein verwischter Blutfleck aus. Man hatte versucht, die Dielen mit Seife und heißem Wasser reinzuwaschen, aber die Farbe des eingetrockneten Blutes war doch wieder durchgeschlagen.


  Morry bückte sich, hob mit dem Taschenmesser ein paar Späne ab und barg sie sorgfältig in seiner Tasche. Dann trat er rasch ans Fenster. Er hatte ein Geräusch im Hof gehört. Irgendjemand war in der Dunkelheit an die Tonne gestoßen. Es gab einen schrillen, blechernen Ton. Hatte ihm der verdammte Portier etwa doch einen Schnüffler nachgeschickt? Oder waren es mehrere, die da verstohlen auf das Hinterhaus zuschlichen? Wollten sie ihn hier überrumpeln? Hatte ihn das Mädchen in eine Falle gelockt?


  Lauernd beugte sich der Kommissar zum Fenster hinaus. Seine Augen versuchten, die schwarze Finsternis zu durchdringen. Aber noch ehe er etwas erkennen konnte, riß die Dunkelheit klaffend auseinander. Ein stechender Feuerstrahl fuhr grell auf ihn zu. Ein donnernder Schuß hallte über den Hof. Unmittelbar neben Morry zersprang die Fensterscheibe in tausend Scherben. Das spitze Klirren klang weithin durch die Nacht. Mit einem mächtigen Satz rettete sich der Kommissar hinter die schützende Mauerwand. Das ging diesmal knapp am Tod vorbei, sagte er still bei sich. Es scheint ein richtiges Wespennest zu sein, in das ich da geraten bin. Aber eines haben die Burschen übersehen. Sie verrieten sich mit diesem heimtückischen Überfall. Ich bin ihnen bereits hart auf den Fersen. Mein Weg scheint unbedingt richtig zu sein.
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  Am nächsten Morgen saßen Ray Mortimer und Mara Revell bei ihrem sparsamen Frühstück im Schleusenhaus am Millwall Dock zusammen.


  „Was hast du?“ fragte Mara Revell unruhig. „Warum sagst du nichts?“


  Ray Mortimer blickte bedrückt durch das Fenster hinaus auf das rußige Hafenviertel.


  „Ich hätte“, meinte er zögernd, „den Mord an John Dallas der Polizei melden sollen. Was wäre mir schon passiert? Ich war ja nicht der Täter. Du hättest bezeugen können, daß aus meiner Waffe kein Schuß gefallen ist.“


  „Vielleicht hätte dir die Polizei geglaubt“, meinte das Mädchen achselzuckend. „Aber Sam Lupin und seine Spießgesellen hätten jedes deiner Worte bezweifelt. Sie wären noch in der gleichen Nacht über dich hergefallen. Nein, es war schon besser so, glaube mir. In den Sümpfen von Ravenmoor ist John Dallas sicher begraben. Kein Mensch wird ihn dort finden.“


  „Wer weiß“, murmelte Ray Mortimer skeptisch. „Vielleicht kommt durch einen dummen Zufall alles ans Licht. Ja, wenn man genau wüßte, ob er wirklich im Morast versunken ist...“


  „Soll ich nachsehen?“ fragte Mara Revell unschlüssig.


  „Nein, das kann ich nicht verlangen. Ich würde selbst gehen, wenn ich das Gelände um Ravenmoor besser kennen würde.“


  Doch Mara Revell ließ sich nun nicht mehr zurückhalten. Ihr Entschluß war bereits gefaßt. „Bleib du hier“, sagte sie hastig. „Versprich mir, das Haus nicht zu verlassen. Schließ dich in einer Kammer ein. Laß dich von niemand auf die Straße locken.“ Sie verabschiedete sich in aller Eile.


  „Es wird vielleicht ziemlich lange dauern“, meinte sie noch zum Abschied. „Mach dir keine Sorgen deshalb. Ich komme auf schnellstem Weg zu dir zurück.“


  Als sie weggegangen war, fühlte sich Ray Mortimer noch unglücklicher zwischen den baufälligen Mauern. Unstet wanderte er in der Kammer auf und ab. Soll das denn ewig so bleiben, dachte er niedergeschlagen. Werde ich denn nie eine wirkliche Heimat finden? Soll ich mein ganzes Leben lang als ein Ausgestoßener vegetieren?


  Er setzte sich an das Fenster und nahm die Morgenzeitung zur Hand. Die politischen Nachrichten interessierten ihn nicht. Er blätterte flüchtig die Seiten um.


  Dann sprang ihm plötzlich ein Bild in die Augen. Wie seltsam, die abgebildeten Personen glaubte er von früher her zu kennen. Der Mann mit der Gelehrtenbrille, der rasierten Glatze und den vorspringenden Backenknochen war ihm merkwürdig vertraut. Auch die junge Dame neben ihm erschien ihm bekannt.


  In fiebernder Erregung beugte er sich über den Bildtext. „Der bekannte Asienforscher Cecil Levan“, stand da zu lesen, „ist mit seiner Tochter in die Heimat zurückgekehrt. Unsere Leser kennen ihn sicher von vielen Berichten her. Er hat sich zuletzt über vier Jahre in Singapore aufgehalten.“


  „In Singapore“, murmelte Ray Mortimer erschüttert. „Also doch! Ich wußte es ja gleich, daß eine Täuschung unmöglich ist. Ich muß mit diesen beiden Menschen oft und lange zusammengewesen sein.“


  Am liebsten wäre er auf der Stelle zu dem Forscher geeilt, um ihn stundenlang auszufragen. So brennend war seine Neugier, endlich etwas über seine Vergangenheit zu erfahren. Doch dann sagte er sich, daß er Mara Revell nicht verletzen dürfe. Er mußte auf sie warten. Ganz gleich, wie lange es noch dauerte. Der Mittag ging vorüber, die Dämmerung begann zu sinken. Dann endlich kam sie zurück. Sie


  war völlig erschöpft. Unter ihren Augen lagen schwarze Schatten. Ihr schönes Gesicht war auffallend bleich.


  „Es war furchtbar“, stammelte sie. „Ich würde mich nicht ein zweites Mal in dieses grauenhafte Moor wagen. Ganz allein zwischen den tödlichen Sümpfen, da kann man fast den Verstand verlieren.“


  „Hast du die Stelle gefunden?“ fragte Ray Mortimer atemlos.


  „Ja“, nickte Mara Revell geistesabwesend. „Ich habe sie gefunden. Es waren entsetzliche Minuten für mich. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, als ginge der Geist des Ermordeten in den Sümpfen um. Die ausströmenden Erdgase flüsterten und raunten, der Wind trug entfernte Stimmen zu mir her, der Schrei der Moorvögel wollte mich in die Irre locken. Aber ich fand die Mulde, in der wir John Dallas damals niederlegten. Er ist eingesunken. Ich fand nur noch seine Mütze. Sonst keine Spur mehr von ihm.“


  „Kann ich mich darauf verlassen?“


  „Natürlich! Glaubst du, ich belüge dich? Ich habe die Mütze in ein Moorloch versenkt. Damit ist die letzte Spur von John Dallas getilgt.“


  Sie machte eine Pause der Erschöpfung und zündete sich eine Zigarette an. „Wir werden nachher Weggehen, Ray“, sagte sie mit raschem Seitenblick. „Ich muß das schreckliche Moor wieder aus meinen Gedanken bringen. Etwas Geld habe ich noch. Wir werden uns in eine nette Weinstube setzen und . . .“


  „Das geht leider nicht“, warf Ray Mortimer hastig dazwischen. „Ich habe einen wichtigen Besuch vor. Hier, ließ diesen Artikel. Cecil Levan und seine Tochter sind mir von früher her bekannt.“


  Mara Revell studierte das Bild lange Zeit. „Die junge Dame ist sehr hübsch“, gestand sie schließlich. „War sie deine Freundin?“


  Ray Mortimer lächelte gequält. „Vielleicht kann ich dir heute Abend eine ganze Menge erzählen. Jetzt halte mich bitte nicht länger auf. Ich werde meinen Besuch auf ganz kurze Zeit beschränken.“


  Er hatte die Adresse des Forschers genau im Kopf. Mit einem Autobus ließ er sich nach Belgravia fahren. Das Haus Cecil Levans lag am Wilton Creszent. Es war eine einstöckige Villa, die grau und düster hinter hohen Sträuchern lag. Die Gegend machte einen vornehmen und ruhigen Eindruck. Durch ein schmiedeeisernes Gartentor gelangte Ray Mortimer in das umzäunte Anwesen. Der Rasen, die Hecken und Büsche waren stark verwildert. Kein Mensch hatte den Garten während der Abwesenheit des Besitzers gepflegt. Auch das Haus selbst wirkte vernachlässigt und verschlampt. Ray Mortimer drückte auf den Klingelknopf und wartete. Kurz nachher öffnete ihm ein chinesischer Diener die Tür. Der Chink starrte ihn mißtrauisch an.


  „Kann ich, bitte, Mr. Levan sprechen?“


  „Einen Moment!“


  Der Gelbe führte ihn in die nüchterne Halle und bot ihm einen Sitzplatz an. Dann schlich er auf leisen Sohlen davon. Wiederum vergingen einige Minuten, bis Ray Mortimer in den Empfangssalon geführt wurde. Verlegen trat er über die Schwelle. Schüchtern irrten seine Blicke durch den großen Raum. Cecil Levan und seine Tochter saßen auf einem Sofa neben dem Gartenfenster. Sie starrten ihm ungläubig entgegen. Waren sie nicht bei seinem Eintritt heftig erschrocken? Oder täuschte er sich? Sahen sie nur deshalb so bleich aus, weil häßlich graues Dämmerlicht durch das Fenster fiel?


  Ruth Levan hatte sich zuerst gefaßt. Sie kam mit ausgestreckten Händen auf den Besucher zu. „Aber das ist doch Ray Mortimer“, rief sie mit heller Stimme.


  „Was treiben Sie denn hier in London? Welch ein seltsames Wiedersehen!“


  Ray Mortimer fand im Augenblick keine Worte. Er blickte die junge Dame unverwandt an. Sie war eine blonde Schönheit mit blauen Augen und auffallend heller Haut. Ein feiner Parfümgeruch strömte von ihr aus. Alles an ihr atmete Sauberkeit und Gepflegtheit. „Wollen Sie sich nicht setzen, Mr. Mortimer?“


  Ray Mortimer nahm in einem bequemen Sessel Platz. Wie sollte er ein Gespräch einleiten? Er hatte das Gefühl, daß er recht unwillkommen war. Cecil Levan hatte ihn bisher überhaupt noch keines Wortes gewürdigt. Jetzt endlich wandte er ihm das Gesicht zu. Die gelbliche Haut, die knochigen Jochbögen wirkten sehr unsympathisch.


  „Was führt Sie zu uns, Mr. Mortimer?“ fragte er kühl. „Wir haben nur wenig Zeit.“


  Ray Mortimer blickte sich betreten in dem düsteren Raum um. „Mir ist ein seltsames Unglück widerfahren“, begann er stockend. „Ich erhielt im Hafenviertel eine Schußverletzung, die Teile meines Gehirns schädigte und mein Gedächtnis fast völlig auslöschte.


  Da Sie lange Jahre in Singapore verbrachten, hoffte ich von Ihnen einiges aus meiner Vergangenheit zu erfahren. Wie ich sehe, haben Sie mich sofort wiedererkannt. Sie kennen mich also von Singapore her, nicht wahr?“


  Cecil Levan äugte ihn verblüfft an. War es nicht, als atme er erleichtert auf? Wurde sein knochiges Gesicht nicht um einen Schein freundlicher?


  „Wie können wir Ihnen behilflich sein?“ fragte er höflich.


  „Ich möchte wissen, was ich in Singapore getrieben habe, Mr. Levan. Welchen Beruf übte ich aus? Gehörte ich zur besseren Gesellschaft? Oder lebte ich im Hafen von Singapore als . . . ?“


  „Viele Fragen auf einmal“, lächelte Cecil Levan hintergründig. „Was soll ich darauf antworten, Mr. Mortimer? Sicher werden Sie enttäuscht sein.“


  „Macht nichts, reden Sie!“


  Der Asienforscher wechselte einen raschen Blick mit seiner hübschen Tochter.


  „Na schön“, hüstelte er. „Ich will Ihnen die Wahrheit nicht vorenthalten, Mr. Mortimer. Sie hatten Ihre Hände im Rauschgiftgeschäft. Sie verkehrten hauptsächlich mit den Chinesen im Hafenviertel. Aber Sie kamen auch in die Hotels der Europäer. Sie trugen immer viel Geld bei sich. Genügt Ihnen das?“


  „Nein“, sagte Ray Mortimer ungeduldig. „Sie müssen mir mehr erzählen, Mr. Levan. War ich verheiratet? Hatte ich Kinder, Freunde, Verwandte? Wo wohnte ich?“


  Diesmal mischte sich Ruth Levan ins Gespräch. „Sie waren nicht verheiratet, Mr. Mortimer“, lächelte sie kokett. „Sie hatten weder eine Frau, noch Verwandte. Ich glaube, Sie hatten auch keinen festen Wohnsitz. Aber an das eine erinnere ich mich noch ganz deutlich: Sie waren der größte Schwerenöter von ganz Singapore. Sie dinierten jeden Tag mit einer anderen Freundin. Fast jedes bessere Mädel stieg Ihnen nach. Kein Wunder bei den fürstlichen Geschenken, die Sie machten. Auch ich bin ein paarmal mit Ihnen ausgegangen.“


  „Laß das“, warf Cecil Levan schroff dazwischen. „Du bist verlobt, vergiß das nicht!“


  Ray Mortimer fragte noch dieses und jenes, doch er bekam keine klare Antwort. Entweder waren Cecil Levan die Fragen lästig, oder er wollte ihn loswerden. Auf jeden Fall wurde er immer frostiger und reservierter.


  „Darf ich einmal wiederkommen?“ fragte Ray Mortimer. „Sie sind eigentlich jetzt die einzigen Bekannten, die ich von früher her noch habe.“


  „Bitte, besuchen Sie uns, so oft Sie wollen“, rief Ruth Levan eine Spur zu laut. „Sie werden uns immer willkommen sein.“


  Sie begleitete ihn hinaus in die Halle. Kurz bevor sie das Portal erreichten, entdeckte Ray Mortimer plötzlich ein Bild an der Wand. Es war erst vor kurzem aufgehängt worden. Ein schmerzhafter Stich fuhr in sein Hirn, als er den Mann mit den buschigen Augenbrauen und der harten Kinnpartie sah.


  „Wer ist das?“ fragte er bestürzt.


  Ruth Levan hob erstaunt den Blick. „Mein Verlobter“, sagte sie befremdet. „Kennen Sie ihn denn?“


  „Ja“, erwiderte Ray Mortimer grübelnd. „Er hielt sich ebenfalls lange Zeit in Singapore auf, wie? Darf ich fragen, wie er heißt?“


  „Pancras Eversley.“


  Ray Mortimer brachte den Blick einfach nicht von dem finsteren Männerantlitz los. Ihm war zumute, als sei in diesen stechenden Augen das ganze Rätsel seines Lebens beschlossen. „Wo ist dieser Herr jetzt?“ wollte er wissen.


  „Er befindet sich noch auf der Reise“, wurde ihm geantwortet.


  „Er mußte in Singapore noch einige Geschäfte für uns erledigen. Wahrscheinlich trifft er in der nächsten Woche in London ein.“


  „Ich werde mich freuen, ihn zu sehen“, murmelte Ray Mortimer tonlos.


  Dann trat er durch das Portal hinaus auf den Gartenweg. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er Ruth Levan und den chinesischen Diener vor dem düsteren Hause stehen. Wenn ihn nicht alles täuschte, so starrten sie ihm feindselig nach.


  


  8


  


  Auch an diesem Abend ging es im Billardzimmer der Sodom Bar recht aufgeregt zu.


  Sam Lupin, der wieder den Vorsitz führte, kam kaum zu Wort, so aufgeregt schrien alle durcheinander.


  „Wie ist das nun?“ fragte Steff Elm mit spitzem Gesicht und kläglicher Stimme. „Wollen wir hier ah war teil, bis es uns genau so ergeht wie Rex Coombe? Es ist doch ganz klar, daß wir alle auf der Liste eines Mörders stehen. Darum sage ich euch, Boys: Ich habe genug von diesem Verein. Hier kann man nur noch zwischen zwei Möglichkeiten wählen. Entweder man geht der Polizei ins Netz, oder man steht vor der Pistole eines Mörders. Ich danke für beides. Mich habt ihr gesehen.“


  „Du bleibst“, schrie Sam Lupin wütend. „Hier wird nicht einfach weggelaufen, verstanden? Was zu tun ist, bestimme ich allein.“


  „Warum wird dann nicht endlich diesem Zinker das Handwerk gelegt?“ zeterte Steff Elm aufgebracht. „Erzählte schon dem Kommissar, daß nur Ray Mortimer der hinterhältige Mörder sein kann. Er muß weg, bevor er weiteres Unheil stiftet.“


  „Abwarten!“ rief Sam Lupin in den Lärm. „Momentan brauchen wir ihn noch. Ich hege noch immer die Hoffnung, daß wir den gestohlenen Koks bei ihm finden. Warum sollten wir zehntausend Pfund verschenken? Ich lasse den Burschen jetzt


  Tag und Nacht beobachten. Sobald wir das Versteck des kostbaren Paketes kennen, ist Ray Mortimer ein verlorener Mann.“


  „Alles schön und gut“, mischte sich Eugen Fenwick ein, den sie den Spitzbart nannten. „Diese Zukunftsmusik klingt gar nicht schlecht. Aber wovon sollen wir in den nächsten Tagen leben? Ich kann die paar Lappen an einer Hand zählen, die ich noch in der Tasche habe. Wann steigt endlich wieder ein flottes Geschäft?“


  Sam Lupin deutete auf den Chinesen, der bisher schweigsam im Hintergrund gesessen hatte. „Fu Mao wird euch einiges erzählen. Ich glaube, wir nehmen seinen Vorschlag an. Wenn die Sache klappt, hat jeder von euch hundert Pfund in der Tasche.“


  Der Gelbe kreuzte die Arme vor der Brust und begann leise vor sich hinzulispeln.


  „Gestern Nacht hat ein Schiff aus Singapore neue Ladung gebracht. Das Paket steht jederzeit zur Verfügung. Es enthält reines Kokain. Allerdings geben wir es nur aus der Hand, wenn die Ware sofort bezahlt wird. Das weiße Pulver kostet viertausend Pfund.“


  „Viertausend Pfund“, kicherte Eugen Fenwick mit dämlichem Gesicht. „Woher sollen wir soviel Geld nehmen, wie? Das ist doch glatter Blödsinn!“ Aber wieder wußte Sam Lupin Rat.


  „Fragt Steff Elm“, meinte er grob. „Er hat eine Menge Geld auf die Kante gelegt. Er ist reicher als wir alle zusammen. Er wird uns bis morgen gern viertausend Pfund ausleihen. Das tust du doch? Oder nicht?“


  Die drohenden Worte rissen Steff Elm buchstäblich vom Stuhl hoch. Ängstlich blickte er seine Kumpane an. „Ich habe tatsächlich einige Ersparnisse“, stotterte er unglücklich. „Ich legte es für den Fall zurück, daß dieser Verein eines Tages auffliegt. Ich glaube, ich werde es bald dringend brauchen.“


  „Nichts da“, entschied Sam Lupin brutal. „Du wirst die Lappen sofort herausrücken, kapiert? Morgen bekommst du sie zurück. Und hundert Silberlinge dazu. Mehr Zinsen zahlt dir keine Bank.“


  Steff Elm sträubte sich mit Händen und Füßen. Aber als ihm dann eine Paust in die Magengrube fuhr, gab er sich geschlagen. Er holte viertausend Pfund aus seiner Behausung und blätterte die Scheine seufzend auf den Tisch des Billardzimmers.


  „Hier ist das Geld“, setzte er hinzu. „Ich will euch nicht im Stich lassen. Dafür verlange ich allerdings, daß ich bei dem Geschäft zugegen bin. Ich werde Fu Mao zum Hafen begleiten.“


  „All right!“ knurrte Sam Lupin. „Meinetwegen watschelst du mit. Aber der Spitzbart wird dich begleiten. Zwei Männer sind besser als einer.“


  So kam es, daß eine halbe Stunde später Eugen Fenwick, Steff Elm und der Chink die Sodom Bar verließen, am Wenlock Basin eine Taxe nahmen und schnurstracks ins Hafenviertel von Cubitt- Town fuhren. Hinter Samsons Chinesenhotel stiegen sie aus. Es ging eine Treppe zum Kai hinunter. Der neblige Hafenplatz öffnete sich vor ihnen. Die Themse lag in schwärzlichem Zwielicht.


  „Es hat keinen Sinn, daß wir alle drei aufs Schiff gehen“, flötete der Gelbe. „Es wäre zu auffällig. Bleibt ihr im Chinesenviertel zurück. Ich werde nachher das Paket überbringen.“


  „Aber das Geld bleibt solange hier“, zeterte Steff Elm und klopfte an seine gewichtige Tasche. „Erst wenn wir die Ware haben, werden wir zahlen.“


  Fünf Minuten später stoffelten Steff Elm und der Spitzbart in den Vorraum des Chinesenhotels. Zur Linken befand sich der Speisesaal. Ein kolossales Wort für das ärmliche Loch, in das die beiden gerieten. Es war schummerig wie in einem Kellergewölbe. An den Wänden baumelten Laternen. Die Gäste aßen chinesische Spezialitäten. Dazwischen tranken sie scharfen Reisschnaps. Es roch nach Fusel, Rauch und billiger Schminke.


  „Sieh dir die Mädchen an“, schnaufte Eugen Fenwick und strich sich genießerisch seinen Spitzbart. „Was meinst du? Wenn das Geschäft klappt, könnten wir oben in den Zimmern ein nettes Stündchen verbringen. Die Girls sind puppig, wie?“


  Steff Elm schielte flüchtig hinüber in die Polsterecke, wo die jungen Dinger zusammensaßen. Sie waren von weißer und gelber Gesichtsfarbe. Sie hatten alle dieselben hungrigen Augen. Ganz klar, daß sie für ein Abendessen und ein Trinkgeld zu haben waren. Allein Steff Elm wollte nichts davon wissen. Er blieb ängstlich.


  „Wenn wir das Paket haben“, raunte er, „werden wir auf schnellstem Weg in die Sodom Bar fahren. Ich möchte nicht auf einem dreckigen Pflaster krepieren wie Rex Coombe. Erst wenn ich das Geschäft hinter mir habe, bin ich zufrieden.“


  Sie warteten. Minute um Minute verging. Ein gelbes Mädchen in blumigem Sarong strich an ihnen vorüber. Ihr fester .Busen bedeutete eine einzige Herausforderung.


  „Was ist mit euch, Boys?“ zwitscherte sie kokett. „Kommt doch zu uns in die Ecke. Dort ist es viel wärmer als hier. Glaube, ihr könnt etwas Hitze vertragen.“


  Steff Elm wehrte hastig ab.


  „Scher dich weg“, knurrte er zwischen den Zähnen. „Wir wollen allein sein.“


  Zehn Minuten später kehrte Fu Mao zurück. Er trug ein mittelgroßes Paket in der Linken. Es war in einen Regenmantel gehüllt.


  „Hier“, sagte er mit unbewegtem Gesicht. „Ihr könnt versuchen, wenn ihr wollt.“


  Steff Elm nahm die Prüfung verdammt genau. Fünf Minuten brauchte er, bis er sich endlich davon überzeugt hatte, daß man ihn nicht hereinlegen wollte.


  „All right“, nickte er endlich. „Hier ist das Geld. Die Sache ist erledigt.“


  Sie beglichen ihre kleine Zeche und brachen auf, während der Gelbe zurückblieb. Draußen auf der Straße nahmen sie eine Taxe und gaben dem Chauffeur die Sodom Bar als Fahrtziel an. Bisher war alles reibungslos verlaufen. Doch nun entdeckte Steff Elm plötzlich eine Limousine, die ständig in gleichem Abstand hinter ihnen herfuhr.


  „Was jetzt?“ fragte er atemlos. „Irgendjemand hat unser Geschäft belauscht. Wenn wir die Sodom Bar betreten, ist das Fiasko fertig.“


  „Nur ruhig Blut“, meinte Eugen Fenwick trocken. „Wir werden hinter dem Wenlock Basin aussteigen. Am Union Canal wird dieser Schnüffler unsere Spuren rasch verlieren.“


  Sie ließen die Taxe am Union Canal halten, zahlten den Fahrpreis und huschten wie zwei flüchtige Schatten auf das Wenlock Basin zu. Hinter der Uferböschung verbargen sie sich und spähten lauernd zur Sodom Bar hinüber. Jetzt erst zeigte sich, daß sie ganz richtig gehandelt hatten.


  Der Wagen ihres Verfolgers, — gleichfalls eine Taxe — hielt in nächster Nähe. Ein Mann stieg aus, wartete, bis der Mietwagen gewendet hatte, und verdrückte sich dann in einen Häuserschatten. Es war nichts mehr von ihm zu sehen.


  „Wer ist das?“ flüsterte Steff Elm atemlos. „Hast du ihn erkannt?“


  „No!“ murmelte Eugen Fenwick heiser. „Hier ist es finster wie in einem Kuhmaigen. Wie sollte man da etwas sehen können.“


  Minutenlang lagen sie regungslos an der Basinböschung. Sie wagten sich nicht zu rühren. Der Fremde blieb unsichtbar. Entweder hatte ihn der Erdboden verschluckt, oder er verhielt sich genau so still wie sie.


  Steff Elm preßte ängstlich das kostbare Paket an sich. „Was nun?“ fragte er ratlos. „Wir können doch hier nicht ewig liegen bleiben.“


  Eugen Fenwick rappelte sich langsam hoch. „Ich werde ‘mal nachsehen“, knurrte er kurz. „Bleib du hier liegen.“ Er wartete keine Antwort ab.


  Mit leisen Schritten pirschte er sich an den Häuserschatten heran. Er ging zögernd und vorsichtig. Nach jedem dritten Schritt blieb er stehen und lauschte.


  Dann geschah es plötzlich: Ein bellender Schuß zerriß die Stille. Hell leuchtete das rote Mündungsfeuer einer Pistole auf. Eugen Fenwick warf mit einem brüllenden Schmerzenslaut die Arme hoch und brach in der gleichen Sekunde zusammen. Schwer polterte sein Körper auf das Pflaster nieder. Er rollte in den Rinnstein und blieb dort zusammengekrümmt liegen. Steff Elm hatte das dramatische Geschehen mit fassungslosem Entsetzen beobachtet. Sein Blut jagte heiß und ungestüm durch die Adern. Der Angstschweiß brach ihm aus allen Poren. Seine Zähne klapperten wie im Schüttelfrost. Jetzt komme ich an die Reihe, dachte er gefoltert. Dieser Teufel wird mich genauso wenig schonen wie den Spitzbart und Rex Coombe. Es ist immer wieder der gleiche Mörder. Dieser Satan wird nicht eher ruhen, bis wir alle auf der Schnauze liegen.


  In fiebernder Erregung kauerte er sich hinter der Basinböschung zusammen. Was sollte er tun? War es nicht ein Wahnsinn, hier noch länger liegen zu bleiben? Bedeutete nicht jede einzelne Sekunde höchste Lebensgefahr? Er hörte, daß irgendwo ein Fenster klirrte und eine Stimme laut nach der Polizei rief. Der Alarm pflanzte sich rasch durch die stillen Straßen fort.


  In einiger Entfernung gellte eine Trillerpfeife.


  Das schrille Signal riß Steff Elm endlich aus seiner Betäubung. Er mußte weg. Noch in dieser Sekunde. Wenn die Polizei erst das Paket bei ihm entdeckte, durfte er getrost sein Schicksal als besiegelt betrachten. Er sprang hastig auf, verbarg das Paket unter dem Mantel und hetzte wie ein Irrer auf die Sodom Bar zu. Um den gefährlichen Häuserschatten schlug er einen weiten Bogen. Vielleicht ist dieser Teufel immer noch in der Nähe, folgerte er gequält. Vielleicht hat er jetzt schon den Finger am Abzugshahn. Vielleicht sind seine tückischen Augen gerade in diesem Moment lauernd auf mich gerichtet. Aber der gefürchtete Schuß blieb aus.


  Ohne Zwischenfall erreichte Steff Elm die Bar. Er hastete durch den Hintereingang und stürmte geradenwegs in das Billardzimmer hinein. Erschöpft sank er auf den nächsten Stuhl. Pfeifend jagte der Atem aus seinen Lungen.


  Seine Freunde blickten ihn argwöhnisch an. „Was ist denn?“ fragte Sam Lupin. „Rede endlich ein Wort! Hat das Geschäft geklappt?“


  „Ja.“


  „Na also. Warum hockst du dann so dämlich da? Waren euch die Cops auf den Fersen?“


  „Der Spitzbart“, keuchte Steff Elm mit schwerem Atem, „der Spitzbart liegt draußen beim Wenlock Basin. Er ist tot, versteht ihr? Er bekam die gleiche Kugel serviert wie Rex Coombe.“


  Seine Worte riefen Panik und Entsetzen hervor. Sam Lupin vermochte kein Wort mehr zu sprechen. Die Männer kreischten und brüllten laut durcheinander. Am schlimmsten trieb es Tim Foyle. Er gebärdete sich wie ein altes Weib.


  „Jetzt ist Schluß“, brüllte er hysterisch. „Ich mache hier nicht länger mit. Ich möchte nicht der nächste sein, der wie eine verreckte Katze im Rinnstein liegt.“


  Steff Elm wollte eben etwas sagen, als sich plötzlich die Tür öffnete. Inspektor Elvis von Scotland Yard stand auf der Schwelle. Sein massiger Körper füllte den ganzen Türrahmen aus. Das dicke Gesicht war gerötet — ein Zeichen dafür, daß er sich in höchster Erregung befand. Mit wuchtigen Schritten polterte er an den Tisch heran.


  Steff Elm drohte den letzten Rest seiner Fassung zu verlieren. Hastig bugsierte er das Paket unter den Tisch und stellte die Füße darauf.


  Diese Nacht bringt mich noch um meinen Verstand, schoß es ihm gepeinigt durch den Kopf. Jetzt ist vielleicht auch noch das ganze Geld verloren. Man könnte heulen vor Wut! Jeden Augenblick wartete er darauf, daß der Inspektor das Rauschgift kassieren würde. Jeden Moment rechnete er mit seiner Verhaftung. Die Angst würgte ihm brennend in der Kehle. Aber Inspektor Elvis hatte das Paket gar nicht bemerkt. Er zog eine Brotrinde aus der Tasche und begann darauf herumzukauen.


  „Der Tote, den wir da eben fanden, gehörte bis heute zu Ihrem Verein, wie?“ fragte er gedehnt. „Er heißt Eugen Fenwick, wenn ich nicht irre. Stimmt doch?“


  Sam Lupin war der einzige, der seine Beherrschung wiederfand.


  „Was reden Sie denn da, Sir?“ heuchelte er kaltblütig. „Eugen Fenwick war doch vor ein paar Minuten noch bei uns im Zimmer. Sicher täuschen Sie sich?“


  „Ich täusche mich nie“, versicherte Inspektor Elvis würdevoll.


  „Eugen Fenwick wurde vor etwa zehn Minuten erschossen. Er liegt drüben am Wenlock Basin. Wollen Sie nicht mitkommen?“


  Nein, keiner von den Männern verspürte Neigung, in die kalte Nacht hinauszulaufen. Sie fürchteten sich vor den Fragen der Beamten. Noch mehr fürchteten sie sich vor dem Anblick des Toten. Jeder hatte das Gefühl, daß er einmal genauso stumm auf dem Pflaster liegen würde wie Eugen Fenwick.


  „Hören Sie doch einmal mit dem Kauen auf“, schrie Tim Foyle nervös. „Sie machen uns noch ganz verrückt mit Ihrem Geschmatze.“


  Inspektor Elvis ließ sich auch jetzt nicht aus der Rühe bringen. „Ich werde Sie später rufen, wenn ich Sie brauche“, äußerte er phlegmatisch. „Überlegen Sie sich bis dahin, was Sie sagen wollen. Lügen haben kurze Beine, merken Sie sich das.“


  Er stapfte schwerfällig durch die Tür und schlug wieder die Richtung zum Wenlock Basin ein. Auf halbem Weg begegnete ihm Kommissar Morry. Der berühmte Detektiv machte ein ernstes Gesicht.


  „Was halten die Burschen von dem neuen Mord?“ fragte er rasch.


  „Sie lügen wie gedruckt“, erklärte Inspektor Elvis kauend. „Sie wissen angeblich von nichts.“


  Kommissar Morry schaute grübelnd zum Basin hinüber, wo die Beamten der Mordkommission in hellem Scheinwerferlicht ihrer düsteren Arbeit nachgingen.


  „Wen halten Sie denn für den Täter?“ murmelte er nachdenklich.


  „Glauben Sie, daß es ein Chinese war?“


  Inspektor Elvis schüttelte den Kopf. „Ich tippe auf Ray Mortimer, Sir! Der Mann hat sich vorgenommen, seine Feinde restlos auszurotten. Vielleicht wissen sie zuviel von ihm. Vielleicht wollen sie ihn in alle Ewigkeit erpressen. Von dieser Fessel möchte er sich natürlich befreien. Die Gründe für seine Handlungsweise sind völlig eindeutig.“


  „Haben Sie auf Ihr Telegramm aus Singapore schon Antwort erhalten?“ fragte der Kommissar gespannt.


  „No, Sir! Leider nicht“, erwiderte Inspektor Elvis.
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  Ray Mortimer saß stumm am Frühstückstisch und stocherte mißmutig in seinem Teller herum. Seine Stimmung war so trüb wie der graue Herbstmorgen vor den Fenstern.


  „Was soll nun eigentlich werden?“ fragte er tonlos. „Ich kann dir doch nicht ewig auf der Tasche liegen. Wäre es nicht besser, wenn ich irgendeine Arbeit annähme? Zum Hafenkuli wäre ich sicher zu gebrauchen.“


  „Das hat doch keinen Sinn“, meinte Mara Revell mit herbem Lächeln. „Sam Lupin würde dich keinen Augenblick in Ruhe lassen. Du bist nur hier sicher. Vergiß das nicht! An mich wagen sich die Burschen nicht heran.“


  „Und wovon sollen wir leben?“


  „Ich habe noch Geld“, erwiderte Mara Revell leise. „Es wird noch eine ganze Weile reichen.“


  „Hast du es von John Dallas?“ fragte Ray Mortimer bedrückt.


  Mara Revell gab keine Antwort. Sie blickte verlegen vor sich hin. Seine Worte schienen sie tief verletzt zu haben. Aber Ray Mortimer merkte nichts davon. Er hing seinen eigenen Gedanken nach. Er stand auf, trat ans Fenster und blickte in den nebligen Oktobermorgen hinaus.


  „Ich werde endlich handeln müssen“, murmelte er und straffte sich mit einem energischen Ruck. „Es hat keinen Sinn, auf ein Wunder zu warten. Vielleicht weiß Cecil Levan eine Arbeit für mich. Vielleicht kann ich ihm bei seinen Berichten über Asien helfen.“


  „Wahrscheinlich willst du nur das Mädchen Wiedersehen“, sagte Mara Revell bekümmert. „Sie ist von ganz anderer Herkunft wie ich, nicht wahr? Eine elegante Dame, die keine schmutzigen Hände hat. Mit ihr kann ich mich natürlich nicht vergleichen.“


  Ray Mortimer lächelte nur über ihre Eifersucht. Er zog einen Mantel an, setzte seinen Hut auf und verließ kurz danach das Haus. Mit dem Bus fuhr er nach Belgravia hinüber. Er stieg am Wilton Creszent aus und ging mit raschen Schritten auf die Villa des bekannten Asienforschers zu. Sie wirkte noch immer so düster und verwahrlost wie am ersten Tag. Auch der Garten sah noch genauso schlampig und verwildert aus.


  Niemand wollte die Haustür öffnen, so oft Ray Mortimer auch läutete. Endlich ließ sich der chinesische Diener blicken. Sein gelbes Gesicht war verschlossen und abweisend.


  „Mr. Levan empfängt heute keine Besuche“, betonte er schroff.


  Aber Ray Mortimer ließ sich diesmal nicht einschüchtern. Er war stärker als der Gelbe. Er stieß mit kräftigem Ruck die Tür auf und drängte den Diener einfach zur Seite. Als er durch die düstere Halle schritt, hörte er rauen Stimmenlärm aus dem Empfangssalon schallen. Er wurde stutzig. Die eine Stimme glaubte er genau zu kennen. Sollte er einfach den Salon betreten? War es ratsam, die Tür aufzureißen und die beiden Streithähne genau ins Auge zu fassen? Während er noch überlegte, kam Ruth Levan auf ihn zu. Ihre blonden Haare leuchteten hell durch das Dämmerlicht. Die blauen Augen blickten erschreckt auf den Besucher.


  „Was wollen Sie hier?“ fragte sie unruhig.


  „Sie haben mich doch eingeladen, jederzeit wiederzukommen. Da bin ich nun. Störe ich?“


  Ruth Levan biß sich auf die Lippen. Die streitenden Stimmen schienen ihr furchtbar auf die Nerven zu fallen. Scheu blickte sie in Richtung des Empfangssalons.


  „Kommen Sie später wieder“, raunte sie nervös. „Vater hat eben Besuch. Sie hören es ja selbst.“


  Sie hatte kaum ausgesprochen, da wurde jäh die Tür des Salons aufgerissen. Ein Mann mit hagerem Gesicht und stechenden Augen stürzte heraus. Es war Sam Lupin. Gehetzt und mißtrauisch blickte er durch die Halle. Als er Ray Mortimer erkannte, flog ein gehässiges und gemeines Grinsen über sein Gesicht. Er wollte etwas sagen, aber dann besann er sich anders. Hastig drückte er sich an dem Gelben vorbei durch das Portal. Ray Mortimer starrte ihm ungläubig nach.


  „Was hat Sam Lupin bei Ihrem Vater zu suchen?“ fragte er rasch. „Machen die beiden etwa dunkle Geschäfte? Er war vier Jahre in Singapore, und gerade von dort kommen die verhängnisvollen Rauschgiftsendungen. Hat Ihr Vater vielleicht . . .“


  Ruth Levan überhörte seine Fragen. „Gehen Sie doch“, drängte sie mit flackernder Stimme. „Sie würden sich bei meinem Vater die letzten Sympathien verderben, wenn er Sie jetzt hier sieht.“


  Ray Mortimer wandte sich zögernd dem Ausgang zu. Als er einen Blick auf die rechte Wandseite warf, sah er, daß das Bild Pancras Eversleys verschwunden war.


  „Wollen Sie Ihren Bräutigam nicht mehr sehen?“ fragte er verwundert. „Warum haben Sie denn sein Bild entfernt?“


  „Vielleicht will ich ihn wirklich nicht mehr sehen“, meinte Ruth Levan mit verkrampftem Lächeln. Sie stand plötzlich neben ihm und benahm sich nicht gerade damenhaft. Sie kam ihm so nahe, daß er den feinen Duft ihrer Haut spüren konnte.


  „Wir sollten Freunde werden, Mr. Mortimer“, raunte sie impulsiv. „Ich würde gern einmal mit Ihnen ausgehen. Führen Sie mich in eine Bar, in der wir keine Bekannten treffen. Sie werden dann sehen, daß ich nicht immer so kühl und unnahbar bin wie hier.“


  Ray Mortimer betrachtete sie kopfschüttelnd von oben bis unten. Es ist Bestechung, dachte er. Sie will mich einseifen. Ich soll nicht mehr an Sam Lupin denken. Ich soll seinen Besuch vergessen. Ich soll schweigen. Er grüßte sie flüchtig zum Abschied und verließ dann das Haus auf schnellstem Wege. Als er die Gartenpforte hinter sich schloß, sah er plötzlich Mara Revell vor sich stehen. Sie hatte auf ihn gewartet. Mit verlegenem Lächeln kam sie näher.


  „Was tust du hier?“ fragte er verblüfft.


  Mara Revell wurde rot. „Ich dachte, du würdest nicht mehr kommen“, sagte sie verwirrt. „Ich hatte Angst um dich. Deshalb bin ich hier. Gehst du mit nach Hause?“


  Ray Mortimer schüttelte den Kopf. „Ich will mich noch einmal in Samsons Chinesenhotel umsehen. Möchte meine Koffer holen. Vielleicht finde ich auch sonst noch ein paar brauchbare Sachen. Werde die Bude Zoll um Zoll durchsuchen.“


  „Nimm mich mit“, bat Mara eindringlich. „Geh nicht allein. Du weißt, wie gefährlich es dort ist.“


  „Eben dieser Gefahr möchte ich dich nicht aussetzen“, sagte Ray Mortimer begütigend. „Ich werde schon vorsichtig sein. Ich habe die Waffe dabei, die du mir gegeben hast.“


  Er setzte seinen Willen durch. Er schickte das Mädchen nach Hause. Erst als er sie im Autobus wegfahren sah, fühlte er sich wirklich beruhigt. Langsam wanderte er auf die City zu. Er hatte Zeit. Vor Einbruch der Nacht wollte er Samsons Chinesenhotel nicht betreten. So drückte er sich bis zum Abend an der Themse herum und besuchte einige kleine Lokale. Als die Dämmerung sank, betrat er das primitive Chinesenhotel in Cubitt-Town. In der kleinen Vorhalle hielt sich niemand auf. Nur der gelbe Portier schielte ihm lauernd entgegen.


  „Was wollen Sie?“ fragte er lispelnd.


  „Die Wohnungsschlüssel“, gab Ray Mortimer gelassen zur Antwort. „Möchte meine Sachen packen und dann ausziehen.“


  Der Chinse grinste tückisch. „Warum ausziehen?“ fragte er in hämischem Tonfall. „Gefällt es Ihnen nicht mehr bei uns?“


  Ray Mortimer verzichtete auf eine weitere Antwort. Er nahm seine Schlüssel in Empfang, ging durch die Hintertür, überquerte den dunklen Hof und trat in den einstöckigen Anbau ein. Kurz darauf machte er sich an die Arbeit. Er packte seine Sachen. Er durchsuchte noch einmal die Zimmer. Hoffnungsvoll ging er seiner Beschäftigung nach. Diesmal glaubte er unbedingt, etwas zu finden. Zur gleichen Stunde war Cilly Saddler in der Sodom Bar mit dem Spülen von Gläsern beschäftigt. Sie tat ihre Arbeit mechanisch und freudlos. Irgend etwas schien sie zu bedrücken. Ihr hübsches Gesicht lag in dunkle Schatten getaucht. Als ein leichter Schritt neben ihr erklang, hob sie rasch den Kopf. Sie zuckte ängstlich zusammen. Sam Lupin stand neben ihr. Seine stechenden Blicke tasteten ihr Gesicht ab.


  „Hör auf mit dem Spülen“, forderte er trocken. „Das hat bis morgen Zeit. Du mußt sofort weggehen. Ich habe einen Auftrag für dich.“


  „Einen Auftrag?“ fragte Cilly Saddler furchtsam. „Was soll ich tun?“


  „Ray Mortimer ist im Chinesenhotel“, zischelte Sam Lupin hastig. „Du wirst ihn von dort weglocken, hörst du? Zum Hafen meinetwegen. Im Chinesenhotel selbst können wir nichts mehr riskieren. Die Polizei wird uns sonst am Kragen fassen.“


  Cilly Saddler hantierte immer noch mechanisch an ihren Gläsern herum. Ihr Gesicht war bleich und durchsichtig. Ihre Hände zitterten unaufhörlich.


  „Eh, hast du nicht gehört?“ fuhr sie Sam Lupin an. „Du sollst das Zeug hier stehen und liegenlassen! Der Chef wird dich beurlauben. Geh jetzt!


  Erzähl Ray Mortimer irgendein Märchen. Führ ihn an den Themsekai.“


  „Was habt ihr mit ihm vor?“ fragte Cilly Saddler verstört.


  Sam Lupin zeigte sein gemeines Grinsen. „Das geht dich nichts an. Du hast nur zu tun, was ich sage. Los, mach dich auf den Weg!“


  „Nein“, weigerte sich Cilly Saddler mit gepreßtem Atem. „Das werde ich nicht tun. Ich erniedrige mich nicht zur Gehilfin eines Mörders.“


  „Ah?“ fragte Sam Lupin höhnisch. „Welch große Worte. Denke aber doch, daß du gehen wirst. Du steckst schon zu tief mit drin, verstehst du? Du kannst nicht mehr zurück.“


  Es stimmte. Cilly Saddler mußte es einsehen. Alles Sträuben führte zu nichts. Sie war gezwungen, Sam Lupin zu gehorchen. Sie band ihre Servierschürze ab und zog in der Garderobe ihren Mantel an.


  „Wenn der Vogel ausfliegt, halten wir uns an dich“, raunte ihr Sam Lupin noch zu, bevor sie ging. „Ich werde dich beobachten lassen. Bei dem ersten krummen Schritt bist du an der Reihe.“


  Cilly Saddler hatte keine Antwort für diese Drohungen. Sie verließ stillschweigend das Haus. Vom ersten Schritt an wußte sie, daß man sie tatsächlich verfolgte. Sie sah zwei Chinesen hinter sich herschleichen. Die Burschen folgten ihr im gleichen Abstand. Hartnäckig blieben sie auf ihren Fersen.


  Um neun Uhr abends erreichte Cilly Saddler das verrufene Chinesenhotel in Cubitt-Town. Sie schlug einen Bogen um den Haupteingang und betrat das Anwesen vom Hinterhof her. Das Rückgebäude zeigte drei helle Fenster. Ray Mortimer befand sich also noch zu Hause. Wahrscheinlich würde er ihr ahnungslos ins Verderben folgen.


  Ich kann das nicht tun, dachte sie. Ich kann ihn nicht der Rache der anderen ausliefern. Sie würden ihn erbarmungslos fertigmachen. Ich werde ihn warnen. Ganz gleich, was dann mit mir selbst geschieht. Sie stieg die knarrende Treppe hinauf und klopfte.


  Ray Mortimer öffnete ihr. Er blickte sie verwundert an. „Sie?“ fragte er überrascht. „Ich dachte, Sie hätten Dienst in der Sodom Bar?“


  Cilly Saddler trat ins Wohnzimmer und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Geistesabwesend schaute sie auf die gepackten Koffer.


  „Was wollen Sie hier?“ fragte Ray Mortimer noch einmal.


  Cilly Saddler zuckte mit den Schultern. „Vielleicht möchte ich Ihnen einiges erzählen, Mr. Mortimer. Ich weiß mehr, als Sie ahnen. Schließlich wohnte ich monatelang in Ihrer nächsten Nähe. Wir waren früher sehr vertraut miteinander.“


  Ray Mortimer erinnerte sich nicht daran. Er wußte nicht, was ihn mit diesem Mädchen früher verbunden hatte. Aber er brannte darauf, etwas von ihr zu erfahren.


  „Erzählen Sie!“ befahl er heiser. „Sagen Sie mir aber nur die reine Wahrheit!“


  „Ich weiß, wo Sie damals das Kokain verborgen haben“, murmelte Cilly Saddler mit gesenktem Blick. „Das Paket ist zehntausend Pfund wert. Ich würde das Zeug zu Geld machen und noch heute in der Nacht London verlassen. Bitte, hören Sie auf meinen Rat, Mr. Mortimer!“


  Ray Mortimer war so aufgeregt, daß er kaum Worte finden konnte. Sein Atem ging rasch und fiebrig. „Zeigen Sie mir die Stelle“, forderte er ungeduldig. „Wo habe ich das Paket verborgen?“


  „Unten“, erwiderte Cilly Saddler lakonisch. „In dem Winkel hinter der Treppe. Kommen Sie mit!“ Sie stiegen hastig die Stufen hinunter. In der Ecke hinter der Treppe blieben sie stehen. Es war dämmerig. Schwer drückte die dumpfe Luft auf den Boden nieder.


  „Hier war es“, sagte Cilly Saddler leise. „Ich stand damals an Ihrer Seite. Sie verbargen das Paket unter den Fliesen.“


  Ray Mortimer stellte keine weiteren Fragen mehr. Er ging sofort an die Arbeit. Mit einem Taschenmesser kratzte er die Fugen aus und hob dann vorsichtig die Fliesen ab. Schon nach kurzer Zeit merkte er, daß Cilly Saddler nicht gelogen hatte. Ein schmaler Hohlraum tat sich unter seinen Händen auf. Seine Finger zitterten, als er in die lehmige Grube griff. Ein paar Sekunden später brachte er ein schimmeliges Paket zum Vorschein. Ein Kuvert lag obenauf. Hastig erbrach er den Briefumschlag. Banknoten quollen daraus hervor. Es waren nur große Scheine. Eine ungeahnte Menge Geld.


  „Wem gehört das?“ fragte Ray Mortimer rau.


  „Ihnen“, erwiderte Cilly Saddler leise. „Sie waren ja nicht arm, als Sie damals in London ankamen. Es ist Ihr Geld, Mr. Mortimer. Sie können mir ruhig glauben.“


  Ray Mortimer steckte die Scheine achtlos in die Tasche. Dann machte er sich über das Paket her. Er riß eine Kante auf und prüfte sorgsam das kostbare Pulver. Es war tadellos erhalten. Die Feuchtigkeit hatte ihm nicht geschadet.


  „Hören Sie“, flüsterte Cilly plötzlich. „So horchen Sie doch!“


  Draußen im Hof waren gedämpfte Geräusche zu vernehmen. Es klang geradeso, als schliche jemand wie auf Katzenpfoten um das Haus.


  „Die Gelben“, sagte Cilly Saddler furchtsam. „Es sind die Gelben. Kommen Sie mit! Wir müssen weg. Hier sind wir in größter Gefahr.“


  Ray Mortimer folgte ihrem Rat. Er holte nur rasch einen Koffer, um das Paket darin zu verstauen. Dann schloß er sich ihr an. Dicht nebeneinander legten sie den gefährlichen Weg bis zum Hoftor zurück. Bei jedem Schritt erwarteten sie einen hinterhältigen Überfall. Die Gelben mußten in nächster Nähe sein. Man hörte sie leise miteinander tuscheln. Aber sie griffen nicht an. Sie ließen die beiden ungehindert passieren.


  „Wohin jetzt?“ fragte Ray Mortimer ratlos. „Ich muß das Pulver wieder verbergen. Wissen Sie ein Versteck?“


  Cilly Saddler drehte sich unruhig um. Sie sah, daß die beiden Gelben hinter ihnen herkamen. Ihre verschlagenen Gesichter flößten ihr Furcht und Grauen ein. Sie spürte eine heiße, würgende Angst vor dem Tod. Sie wollte nicht sterben. Auf keinen Fall wollte sie der Rache Sam Lupins ausgeliefert sein. Sie mußte ihn täuschen. Sie mußte Zeit gewinnen. Vielleicht fand ihr gemartertes Hirn noch rechtzeitig einen Ausweg.


  „Wohin jetzt?“ fragte Ray Mortimer ein zweites Mal.


  „Zum Hafen!“ erklärte sie tonlos. „Wir gehen zum Hafen. Es ist nicht weit.“


  Es war wirklich nicht weit. Schon nach fünf Minuten hatten sie den gepflasterten Kai erreicht. Die Themse lag unmittelbar vor ihnen. Zwei, drei plumpe Schiffe quetschten sich am Pier. Daneben ein paar flache Kähne. Das schwarze Wasser raunte dumpf und geheimnisvoll. Ray Mortimer blickte sich argwöhnisch um. Der Nebel umgab sie wie graue Watte. Sie konnten kaum drei Meter weit sehen. Die Werften und Laderampen verdämmerten hinter bleichen Schwaden. Und dann plötzlich Schritte in der Nähe! Schleichende, gefährliche Schritte. Sie kamen unaufhaltsam näher.


  „Was soll das?“ fragte Ray Mortimer in rasch aufdämmerndem Argwohn. „Wir gehen doch geradeswegs in eine Falle. Merken Sie das denn nicht? Oder haben Sie es absichtlich so gewollt?“


  Im Herzen Cilly Saddlers klaffte ein Abgrund. Sie war kaum noch bei klarem Verstand. Sie hatte nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder selbst das schwarze Los zu ziehen, oder Ray Mortimer ans Messer zu liefern.


  Ich muß ihn warnen, dachte sie. Jetzt noch, in dieser Sekunde. Sonst ist es zu spät.


  „Wir gehen tatsächlich in eine Falle“, gestand sie mit kraftloser Stimme. „Wir müssen sofort umkehren. Sehen Sie dort drüben die Laternen? Das ist die Ferry Lane. Wenn wir diese Straße erreichen, sind wir gerettet.“


  Ray Mortimer tat zwei, drei zögernde Schritte. Dann blieb er wieder stehen. Er entdeckte einen dunklen Schatten in nächster Nähe. Einen drohenden, hoch aufgereckten Schatten. Die Gestalt verharrte regungslos vor ihnen.


  „Der Mörder“, flüsterte Cilly Saddler entgeistert. „Es ist der Mörder, der John Dallas und die anderen auf dem Gewissen hat. Nun sucht er ein neues Opfer. Retten Sie sich, Mr. Mortimer! Laufen Sie allein weiter. Ich bleibe hier.“


  Ray Mortimer schüttelte den Kopf. Ein zäher Wille straffte seine Gestalt. Er riß die Pistole aus der Tasche, entsicherte sie, hob sie langsam an. In diesem Moment schrie Cilly Saddler gellend auf. Ihre heiseren Hilferufe hallten laut über den Kai. Schrill und spitz brachen sie sich an den Mauern.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ein Scheinwerfer griff mit bleichem Arm in den Nebel, zerteilte den Dunst, kam suchend näher. Eine Sekunde später standen Cilly Saddler und Ray Mortimer in hellem Licht.


  Cilly Saddler duckte sich vor Angst zusammen. Ihr Gesicht hätte in dieser Sekunde keinen Blutstropfen gegeben. Sie war auf das Schlimmste gefaßt. Ihr Leben, so glaubte sie, hing nur noch an einem verdammt dünnen Faden. Jeden Moment konnte dieser Faden brutal zerschnitten werden.


  Aber diesmal erwies sich ihre Furcht als unbegründet. Der Mann, der jetzt ins helle Scheinwerferlicht trat, war Kommissar Morry. Er schaute überrascht auf die beiden Menschen. „Sieh mal an“, meinte er dann ironisch. „Was treiben Sie denn nachts in dieser Gegend, Mr. Mortimer? Hat Sie das Mädchen zu diesem gefährlichen Spaziergang überredet?“


  Er griff nach dem Koffer und öffnete kurzerhand die Schlösser. Als er das Paket entdeckte, pfiff er leise durch die Zähne. Seine Hände waren voll weißen Pulvers. Vorsichtig brachte er das Zeug an die Zungenspitze.


  „Also doch, Mr. Mortimer“, sagte er schroff. „Hatte ja immer schon die Ahnung, daß Sie mit Sam Lupin in einem Wagen fahren. Sollten Sie wirklich der Dieb und Zinker sein, für den man Sie in der Sodom Bar hält?“


  „Nein“, warf Cilly Saddler hastig ein. „Es ist nicht so, wie Sie denken, Sir! Ich kann das beweisen. Wenn Sie wollen, können Sie mich noch in dieser Stunde einem Verhör unterziehen.“


  „Warten wir bis morgen“, entschied der Kommissar sanftmütig. „Sie kommen beide um neun Ohr morgens in den Yard. Verstanden?“


  Cilly Saddler nickte erleichtert. Auch Ray Mortimer atmete befreit auf. Das Rauschgift war für immer dahin. Aber das Geld hatte er gerettet.
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  „Ich habe einen Auftrag für dich“, sagte Sam Lupin am nächsten Abend zu Steff Elm. „Du wirst nachher zum Wilton Creszent in Belgravia fahren und einen Besuch im Haus Nr. 74 machen. Es ist eine altertümliche Villa mit einem verwilderten Garten.


  Du wirst dort einen Mann treffen, der dir etwas zu übergeben hat. Nachher kehrst du sofort hierher zurück. Das wäre alles. Für den kurzen Weg bekommst du zehn Pfund. Dafür müssen andere Leute eine ganze Woche lang arbeiten.“


  Steff Elm griff mit zitternden Händen nach dem Schnapsglas. Er war wieder einmal bleich wie eine Käsemade. Sein spitziges Gesicht verriet Angst und Unruhe.


  „Ich habe noch vom letzten Mal genug“, stotterte er. „Was nützt mir alles Geld, wenn ich am Ende wie der Spitzbart tot im Rinnstein liege. Kann nicht ein anderer gehen? Ich bin nicht neidisch auf den Botenlohn.“


  „Du gehst“, entschied Sam Lupin schroff. „Kein Wort mehr darüber. Möchte die Sache nicht an die große Glocke hängen.“


  Steff Elm musterte seine Freunde, die neben ihm im Billardzimmer der Sodom Bar saßen. Sie hatten von dem kurzen Wortwechsel kaum etwas gehört. Sie interessierten sich auch nicht dafür. Sie spielten Karten und tranken zwischendurch Bier aus riesigen Krügen.


  Steff Elm wäre gern bei ihnen geblieben. Er hatte nicht die geringste Lust, jetzt in die neblige Nacht hinauszuwandern. Aber er wagte jetzt keinen Widerspruch mehr. Er durfte es nicht riskieren, Sam Lupin vor den Kopf zu stoßen.


  Deshalb trank er auch seinen Schnaps aus und kramte in seiner Tasche nach dem nötigen Kleingeld. Als er seine Hand wieder hervorbrachte, hielt er einen verdreckten Zettel zwischen den Fingern. Es war ein Stück von einem Zeitungsrand. Mißtrauisch beugte er sich darüber. Erstaunt las er seinen eigenen Namen. „Steff Elm“, stand da in ungelenken Buchstaben. Sonst nichts.


  Kopfschüttelnd drehte Steff Elm den Zettel um. „Du bist der nächste“, stand auf der Rückseite.


  „Du bist der nächste“, wiederholte Steff Elm mit zuckenden Lippen. Die wenigen Worte genügten, um ihn in einen Abgrund des Entsetzens zu stürzen. Er wurde weiß wie die Wand.


  „Was hast du?“ fragte Sam Lupin brummig. „Ist dir nicht gut?“


  Steff Elm reichte ihm wortlos den dreckigen Wisch.


  Sam Lupin studierte aufmerksam die verstellte Schrift. „Na und?“ meinte er gleichgültig. „Was regst du dich darüber auf? Da hat sich jemand einen dummen Scherz mit dir erlaubt. Die Boys wissen, wie feige du bist. Vielleicht wollten sie dich mit dem Wisch kurieren. Mach kein Aufhebens davon. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann.“


  Steff Elm ließ sich nicht so billig trösten. Er nahm zwar den Zettel und verbrannte ihn über dem Aschenbecher. Doch seine Angst wurde deshalb nicht kleiner. Er zermarterte sein Gehirn mit der Frage, wer ihm den Zettel zugesteckt haben könnte. Zuletzt verdächtigte er jeden. Am meisten Sam Lupin. Das hagere Gesicht mit den stechenden Augen erschien ihm wie eine Teufelsfratze. Er konnte es nicht länger ansehen.


  „Was hockst du denn noch immer hier herum?“ bellte Sam Lupin grob. „Scher dich doch endlich weg. In einer Stunde bist du wieder da, verstanden?“


  Steff Elm gehorchte. Er schlich davon wie ein verprügelter Hund. Kein Mensch blickte ihm nach. Niemand kümmerte sich um sein Weggehen. Er drehte sich mehrmals um, aber es kam niemand hinter ihm her. Es war ziemlich einsam am Wenlock Basin. Er begegnete kaum einem Passanten. Das häßliche Regenwetter machte ihm Beine. Er lief so .schnell zur Bus-Station, daß er völlig außer Atem kam. Müde kroch er auf einen Polstersitz. Und sofort fielen wieder die düsteren Gedanken über ihn her.


  Diesmal bin ich an der Reihe, sinnierte er mutlos. Vielleicht noch in dieser Nacht. Wenn ich nur wüßte, warum ich krepieren soll. Wem stehe ich denn im Wege? Wem habe ich etwas getan? Wem kann mein Tod etwas nützen? Und wer ist denn dieser Schuft, der uns alle ausrotten will?


  Er gelangte zu keinem Ende. Er wußte nicht eine einzige Antwort auf seine Fragen. Er stieg am Wilton Creszent aus und stolperte erschöpft auf die einsam stehende Villa zu.


  Das altertümliche Haus erschien ihm vom ersten Moment an unsympathisch. Ebenso der trostlose Garten. Nur zögernd öffnete er die Gartenpforte. Ängstlich schlich er über den kiesbestreuten Weg. Welch ein einsames Haus, dachte er argwöhnisch. Es sieht fast aus wie eine Falle. Ob ich es lebend wieder verlassen werde? Die Furcht hockte auf ihm wie eine drückende Last. Gebeugt und hinfällig läutete er an der Tür.


  Er mußte eine Weile warten. Im Haus rührte sich nichts. Es lag wie tot in der Nachtstille.


  Dann aber schleiften plötzlich doch tappende Schritte durch die Halle. Der Riegel wurde zurückgeschoben. Ein gelbes Gesicht tauchte aus dem Dunkel auf.


  Steff Elm prallte erschrocken zurück. Ein Chink, schoß es ihm durch den Kopf. Da bin ich ja an der richtigen Adresse. Hier wird meine letzte Stunde schlagen. So war es vorausberechnet, und so wird es geschehen.


  „Was wünschen Sie?“ fragte der Gelbe lauernd.


  „Ich komme von Sam Lupin“, antwortete Steff Elm stockend. „Ich soll etwas abholen. Machen Sie rasch. Mir ist verdammt kalt.“


  Der Gelbe verschwand auf leisen Sohlen. Kurz nachher erschien ein Mann mit buschigen Augenbrauen und brutaler Kinnpartie. Gleichzeitig rief im Innern des Hauses eine helle Mädchenstimme: „Panoras, wo steckst du denn? Mein Gott, da hat man einen Bräutigam und muß ständig hinter ihm herlaufen. Gib doch wenigstens Antwort!“


  Pancras Eversley fluchte leise vor sich hin. Seine Bewegungen wurden auf einmal hastig und merkwürdig nervös.


  „Hier!“ raunte er gedämpft. „Nehmen Sie! Sagen Sie Sam Lupin, es sei nur eine Probe. Er kann versichert sein, daß das Geschäft reel ist. Meine Leute bieten nur beste Ware an.“


  Steff Elm steckte das winzige Päckchen rasch in die Tasche. „Kann ich jetzt gehen?“ fragte er dann hilflos.


  Natürlich konnte er gehen. Niemand hielt ihn zurück. Der Mann mit den buschigen Augenbrauen war bereits verschwunden. Hart fiel die Tür ins Schloß. Mit einem erleichterten Seufzer stürmte Steff Elm aus dem wüsten Garten. Nie wieder hierher, schwor er sich. Dieses unheimliche Haus soll der Teufel holen. Es ist der dunkelste Winkel von ganz London. Er stolperte auf den Wilton Creszent hinaus und blickte sich suchend um. Jetzt einen Schnaps, dachte er. Einen dreistöckigen Gin, um die über- standene Angst hinunterzuspülen. Sam Lupin kann warten. Er rührt sowieso keinen Finger, um mir zu helfen. Er hockte sich in eine kleine verräucherte Kneipe und schüttete zwei Stunden lang den stärksten Fusel in sich hinein.


  Dann endlich brach er auf. Der Alkohol hatte ihm etwas Mut verliehen. Er ging straffer und aufrechter als zuvor. Den Kopf hielt er zuversichtlich erhoben. Aber als er dann ein Weilchen später die Sodom Bar betrat, sank er wieder in sich zusammen. Erneut packte ihn die alte Furcht. Scheu schlich er in das Billardzimmer hinaus. Der Raum gähnte ihm leer entgegen. Der lange Tisch, an dem seine Freunde gesessen hatten, stand einsam in dem verräucherten Zimmer.


  „Du bist der nächste“, hörte Steff Elm in seinem Innern eine Stimme raunen. „Du bist der nächste! Sie haben dich ganz allein gelassen. Jetzt sieh zu, wie du mit deinem Schicksal fertig wirst.“


  Ein Feigling war er eigentlich schon immer gewesen. Aber jetzt machte ihn die Angst buchstäblich zum Narren. Er wagte sich einfach nicht allein aus dem Flaus. Er suchte Schutz bei den anderen, die stärker waren als er. Deshalb schlich er gebeugt in die Barstube hinüber und drückte sich bei Cilly Saddler am Büfett herum.


  „Wann gehen Sie weg?“ fragte er. „Müssen Sie bis zur Sperrstunde hierbleiben?“


  Cilly Saddler starrte ihn mißtrauisch an. „Was wollen Sie von mir?“ erkundigte sie sich abweisend. „Es reicht mir schon, wenn ich euch hier die halbe Nacht ertragen muß. Aber nach dem Dienst möchte ich wenigstens allein sein.“


  Steff Elm ließ sich durch die verletzenden Worte nicht stören. Er kroch noch näher an sie heran.


  „Haben Sie nicht erst kürzlich erwähnt, daß Sie weg wollen aus London?“ fragte er in beschwörendem Ton. „Ich wüßte eine Möglichkeit, Cilly! Ich besitze eine ganze Menge Geld. Es würde für uns beide reichen. Wir könnten im Ausland in Ruhe leben. Wir müßten nicht mehr für den Sam Lupin die Kastanien aus dem Feuer holen. Wir hätten es nicht mehr nötig, Tag und Nacht vor einem Mörder zittern zu müssen.“


  Cilly Saddler hatte sein Gestammel regungslos über sich ergehen lassen. Zuerst wollte sie ihn schroff abfertigen. Aber dann begann sie, sich seinen Vorschlag doch zu überlegen. Es war nicht der schlechteste Rat, den sie da zu hören bekam.


  „ „Ich habe auch Geld“, meinte sie grübelnd. „Wir könnten die Sache einmal in Ruhe besprechen. Aber nicht heute. Ich bin schon zu müde. Morgen ist auch noch ein Tag.“


  Sie hatte gehofft, daß Steff Elm nun gehen würde. Doch er blieb hartnäckig an ihrer Seite. Er trank ein paar Schnäpse an der Theke, ließ sich ein Sandwich geben und wartete dann demütig, bis ihr Dienst beendet war.


  „Ich gehe mit Ihnen“, sagte er unterwürfig. „Vielleicht ist bei Ihnen im Hotel noch ein Plätzchen frei. Morgen werden wir dann weitersehen. Ich hoffe, daß wir morgen Nacht schon jenseits der Grenzen sind.“


  Cilly Saddler ließ ihn plappern. Sie sprach kaum mit ihm. Sie schien überhaupt nichts von seiner Anwesenheit zu merken. Erst als sie im Vorraum von Samsons Chinesenhotel eintrafen, erinnerte sie sich wieder an sein kindisches Flehen.


  „Haben Sie noch ein Zimmer frei?“ fragte sie den gelben Portier. „Es wäre nur für diese eine Nacht.“


  Der Chinese blickte Steff Elm schräg von der Seite an. „Bedaure, Sir“, lispelte er dann. „In unserem Haus ist alles besetzt. Aber gehen Sie doch zum Hafen hinunter. Die Asyle dort haben immer ein paar Plätze frei.“


  Steff Elm zauderte unschlüssig. Er wollte nicht wieder hinaus in die trostlose Nacht. Er hätte lieber auf dem Fußboden geschlafen, wenn man ihm das erlaubt hätte. Doch der chinesische Portier machte kurzen Prozeß mit ihm. Er drängte ihn ebenso höflich wie bestimmt zur Tür hinaus und riegelte hinter ihm ab. Kurz danach erloschen im Hotel alle Lichter.


  Wohin jetzt, dachte Steff Elm ratlos. Die meisten Hotels und Lokale haben schon geschlossen. Bleibt also wirklich nur noch der Hafen. Ich werde im Matrosenasyl am Kai übernachten. Es sind ja nur noch ein paar Stunden bis zum Morgen. Am hellen Tag ist alles halb so schlimm.


  Er setzte sich langsam in Marsch. Er war müde vom vielen Alkohol. Sein umnebeltes Gehirn gaukelte ihm die tollsten Visionen vor. Ständig glaubte er die Schritte eines Verfolgers in seinem Rücken zu hören. Unablässig schielte er in die dunklen Winkel der engen Hafengassen. Sein eigener Schatten, der neben ihm durch den Nebel wanderte, flößte ihm Furcht und Schrecken ein. Am schlimmsten wurde es auf dem Hafenplatz. Jedes Geräusch trieb ihm den Angstschweiß aus den Poren. Bei jedem Herzschlag fürchtete er, es würde sein letzter sein. Die Todesangst hielt ihn erbarmungslos in den Klauen.


  Auf keinen Fall wollte er sich überrumpeln lassen. Vorsicht, hämmerten seine Gedanken. Du wirst dich nicht so töricht anstellen wie Eugen Fenwick oder Rex Coomibe. Du wirst rechtzeitig fliehen. Du wirst schon beim ersten Anzeichen einer Gefahr um Hilfe rufen.


  Aber als es dann wirklich so weit war, rührte Steff Elm keinen Finger. Er brachte keinen Laut aus der Kehle. Er stand da und rührte sich nicht. Wie gebannt stierte er auf den Schatten, der schemengleich vor ihm aus dem Nebel tauchte. Zunächst zerfloß er mit dem Nebel und wirkte wie ein körperloses Phantom. Aber dann kam er näher, unaufhaltsam näher.


  Wer ist das, dachte Steff Elm gemartert. Einer von uns? Oder Ray Mortimer? Oder ein Gelber?


  In diesem Augenblick erkannte er den Fremden. Er hätte beinahe aufgeschrien vor Bestürzung. Aber seine Kehle war zu ausgetrocknet, um einen Ton hervorzubringen.


  Noch immer stierte er fassungslos in das bekannte Gesicht. Dieser Mann kann doch nicht meinen Tod wollen, ging es ihm durch den Kopf. Das ist doch unmöglich. Ich habe ihm doch immer nur Gutes...


  Seine Gedanken zerstoben, als hätte sie ein Windstoß auseinandergerissen. Die tödliche Kugel fuhr ihm zwischen den Augen in die Stirn. Sie war brutal und kaltblütig gezielt und warf Steff Elm als nächstes Opfer auf das Pflaster.


  Sein Bewußtsein verlöschte augenblicklich. Die große Angst war vorüber. Die ewige Furcht hatte ein Ende gefunden. Der Tod war barmherziger gekommen, als Steff Elm je geglaubt hätte.
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  Am nächsten Vormittag wurden Kommissar Morry und Inspektor Elvis in das Dienstzimmer Oberst Millers gerufen. Der gestrenge Chef des Sonderdezernats blickte seinen beiden Beamten mit säuerlicher Miene entgegen.


  „Hier“, sagte er und trommelte nervös auf einen blauen Umschlag. „Diese Akte wird von Tag zu Tag umfangreicher. Sie wissen sicher, welchen Fall ich meine?“


  „Yes, Sir“, murmelte der dicke Elvis und kaute an einem Stück Apfel herum. „Wir wissen Bescheid. Gestern fiel das schwarze Los auf Steff Elm. Vor ihm verloren bereits Fenwick und Rex Coombe ihr Leben. Sie alle gehörten dem berüchtigten Verein an, der früher unter Leitung von John Dallas stand. Wir müssen damit rechnen, daß auch der Bandenchef selbst das Opfer eines Mordanschlages wurde. Er ist bisher unauffindbar geblieben.“


  „All right!“ brummte der Oberst mürrisch. „Das alles ist mir bereits bekannt. Es steht ja groß und deutlich in den Akten. Von Ihnen, meine Herren, möchte ich wissen, wo Sie den Mörder suchen und finden wollen.“


  Inspektor Elvis biß wieder ein Stück von seinem Apfel ab. „Eigentlich müßten wir froh sein“, grinste er, „wenn sich diese traurigen Burschen selbst ausrotten. Sie ersparen uns eine Menge Arbeit. Der Steuerzahler braucht dann nicht ewig für sie Kost und Logis bezahlen.“


  „Sie törichter Bursche!“ schrie der Oberst aufgebracht. „Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben? Wofür werden Sie eigentlich bezahlt? Ich möchte ein sachliches Ergebnis Ihrer Nachforschungen haben. Und lassen Sie endlich das verdammte Kauen sein, zum Donnerwetter!“


  Kommissar Morry mischte sich bescheiden in den erregten Wortwechsel. „Wir kennen den Mörder noch nicht, Sir“, bekannte er freimütig. „Es sind lediglich Vermutungen, denen wir nachlaufen. Bisher haben wir nicht einen einzigen handfesten Beweis.“


  „Moment mal“, schnaufte der Oberst erregt. „Jedes Kind weiß, daß Sam Lupin und seine Freunde große Mengen von Rauschgift verschieben. Reicht das nicht, um die Burschen endlich hinter Schloß und Riegel zu setzen? In einer Zelle wären die Leute absolut sicher. Dann würden auch diese verdammten Morde auf hören.“


  „Tut mir leid, Sir“, sagte Morry achselzuckend. „Mit einer Verhaftung Sam Lupins und seiner Freunde ist uns nicht gedient. Sie sind nur kleine Handlanger. Hinter ihnen steht der unbekannte Drahtzieher, den wir erst zur Strecke bringen müssen. Bisher hegen wir nur einen gewissen Verdacht.“


  „Und zwar .. .?“


  „Pancras Eversley, Sir! Er ist der künftige Schwiegersohn des Asienforschers Cecil Levan. Er lebte mit seiner Braut und dem Forscher jahrelang in Singapore. Dort scheint er das Haupt einer Rauschgiftbande gewesen zu sein. Ich nehme an, daß er seine schmutzigen Geschäfte bis nach London ausdehnt. Jetzt ist er selbst zurückgekehrt. Ich werde ihn persönlich unter meine Fittiche nehmen, Sir.“


  „Hat er mit den Morden etwas zu tun?“ fragte der Oberst stirnrunzelnd.


  Wieder zuckte Morry mit den Achseln. „Wir sind noch nicht so weit, Sir! Geben Sie uns noch ein paar Tage Zeit.“


  Oberst Miller schien wieder einmal einen besonders schlechten Tag zu haben. Er brummte und murrte in einem fort. „Haben Sie schon ein Motiv für die mysteriösen Morde gefunden? Warum müssen denn die Burschen um Sam Lupin alle sterben? Wer hat ein Interesse daran, sie zu vernichten? Ich könnte mir nur einen Mann denken...“


  „Sie meinen Ray Mortimer, Sir?“


  „Ja. Ich meine Ray Mortimer. Er hat einen berechtigten Haß auf den ganzen Verein. Denn diese Burschen sind es vermutlich gewesen, die ihn damals am Hafen niederschossen. Sie stellen ihm auch jetzt noch nach. Sie möchten ihm gern das Licht ausblasen. Er aber kommt ihnen zuvor. Er hetzt sie in Angst, Schrecken und Verderben. Das stimmt doch? Oder sind Sie anderer Ansicht?“


  „Ja, Sir“, erklärte Morry mit sympathischem Lächeln. „Wir haben Ray Mortimer schon ein dutzendmal verhört. Zum Zeitpunkt eines Verbrechens war er immer ziemlich weit vom Tatort entfernt und besaß stets ein Alibi. Mara Revell paukte ihn immer wieder heraus.“


  „Ach was“, knurrte Oberst Miller verächtlich. „Dieser Gangsterbraut würde ich kein einziges Wörtchen glauben. Was ist denn mit dem Telegramm, das Sie nach Singapore schickten? Haben Sie schon Antwort erhalten?“


  Morry nickte. „Bisher hat sich nur die Interpol gemeldet, Sir! Ihr ist ein Mann namens Ray Mortimer nicht bekannt. Wir müssen auf die Antwort der anderen Behörden warten.“


  „Beim Satan“, knirschte der Oberst erbost. „Wissen Sie denn diesmal überhaupt nicht, wo Sie den Hebel ansetzen sollen?“


  „Doch“, erwiderte Morry trocken. „Ich kenne eine junge Dame, die eine ganze Menge über den Verein in der Sodom Bar und über Ray Mortimer weiß. Sie heißt Cilly Saddler und arbeitet als Bedienung in dem Saftladen am Wenlock Basin. Ich werde sie heute Abend aufsuchen. Vielleicht bringe ich sie endlich zum Reden.“


  „Tun Sie das“, schnaufte der Oberst. „Erstatten Sie mir morgen früh gleich Bericht. Und nun Schluß der Debatte.“


  Die Unterredung war beendet. Kommissar Morry verbrachte den Rest des Tages damit, Ordnung in seine Schriftsachen zu bringen. Abends nach Dienstschluß machte er sich auf den Weg nach Hoxton. Er ließ sich Zeit. Kurz nach neun Uhr traf er am Wenlock Basin ein. Die Sodom Bar hatte seit einer Stunde ihre Pforten geöffnet. Hell strahlten die blauen Glühbirnen in die Nacht. Sie gaben dem schäbigen Eingang ein beinahe festliches Aussehen.


  Morry trat mit heiterem Lächeln in die Barstube ein. Er setzte sich in die Nähe der Theke und bestellte bei Cilly Saddler einen Martini. Da noch wenig Betrieb war, forderte er sie zu einem Drink auf. Sie holte sich ein Glas und ließ sich ängstlich neben ihm nieder.


  „Sicher wollen Sie mich wieder ausfragen“, meinte sie unruhig. Sie blickte sich furchtsam in der dämmerigen Stube um. In einer Ecke saßen ein paar Gelbe und stierten giftig zu ihr her. Sie lauschten begierig auf jedes Wort.


  „Sprechen Sie leise, Sir“, murmelte Cilly Saddler erregt. „Sie wissen nicht, wie gefährlich meine Lage hier ist. Jedes unbedachte Wort kann mich an den Rand des Verderbens führen.“


  „Warum bleiben Sie dann immer noch hier?“ fragte Morry verwundert. „Einer so tüchtigen Kellnerin steht doch die ganze Welt offen. Was hält Sie denn in der Sodom Bar?“


  Cilly Saddler schwieg. Sie senkte den Blick. Nervös nestelten ihre Finger an der Tischdecke. „Ich will Ihnen sagen, warum Sie bleiben“, fuhr der Kommissar gedehnt fort. „Sie lieben Ray Mortimer immer noch. Stimmts nicht?“


  „Er hat ja längst eine andere“, murmelte Cilly Saddler niedergeschlagen. „Er erinnert sich nicht mehr an unsere früheren Beziehungen. Vielleicht will er sie auch absichtlich vergessen. Ich war ihm nur Mittel zum Zweck. Weiter nichts.“


  „Sie kennen Ray Mortimer länger als alle anderen“, forschte Morry weiter. „Wissen Sie wer ihn damals niedergeschossen hat?“


  „No, Sir!“


  „Bestimmt nicht?“


  „No, Sir!“


  „Aber Sie vermuten, daß es John Dallas oder einer seiner Freunde war?“


  „Vielleicht waren es die Gelben, Sir!“ äußerte Cilly Saddler scheu. Gleich darauf bereute sie ihre voreiligen Worte. Gehetzt und unstet blickte sie zu den Chinesen hinüber.


  Morry stellte Frage um Frage. Er blieb geduldig und höflich. Aber der Erfolg war gleich Null. Er mußte das Verhör abbrechen. Enttäuscht verließ er nach einer Stunde das berüchtigte Lokal. Cilly Saddler nahm ihre Arbeit wieder auf. Sie hatte gerade die erste Bestellung entgegengenommen, da stand Sam Lupin vor ihr. Seine stechenden Blicke glitten argwöhnisch über sie hin.


  „Du willst es wohl deinem Freund nachmachen?“ höhnte er. „Erst hat er den Verräter gespielt, und jetzt willst du uns verzinken, he? Was hast du denn dem Kommissar erzählt? Na, rede schon!“


  „Ich habe nichts verraten“, gestand Cilly Saddler verstört. „Kein Wort von euren Geschäften. Keine Silbe von deinen Freunden.“


  Sam Lupin glaubte ihr nicht. Sein hageres Gesicht verzerrte sich zu einer haßerfüllten Fratze. „Wir hätten nie etwas mit dir anfangen sollen“, zischelte er wütend. „Du hast nur diesen verdammten Zinker im Kopf. Geh doch hinaus zu ihm! Er sitzt draußen im Billardzimmer. Sicher hat er bereits Sehnsucht nach dir. Geh hinaus und halt ihm die Händchen.“


  Cilly Saddler ließ die Haßausbrüche regungslos über sich ergehen. Erst als sich Sam Lupin entfernt hatte, fand sie ihre Besinnung wieder. Sie füllte ein Glas mit hellem Whisky und trug das Tablett in das Billardzimmer hinaus. Als sie den Raum betrat, sah sie Ray Mortimer ganz allein an dem langen Tisch sitzen. Sie stellte hastig den Schnaps vor ihm nieder und blickte ihm besorgt in die Augen.


  „Was tust du hier?“ fragte sie aufgeregt.


  „Man hat mich hierher bestellt“, gab Ray Mortimer leise zur Antwort. „Bisher weiß ich nicht, was Sam Lupin von mir will. Jedenfalls nichts Gutes. Dieser Teufel fühlt sich nur wohl, wenn er irgendeine Gemeinheit aushecken kann.“


  „Ich gebe noch heute meine Stelle hier auf“, sagte Cilly Saddler eindringlich. „Ich werde in einer anderen Stadt arbeiten. Vielleicht auch im Ausland. Bars wie diese gibt es überall. Kommst du nicht mit? Du solltest auf keinen Fall noch länger im Schleusenhaus bleiben. Es ist an der Zeit, daß du verschwindest. Hör auf meinen Rat! Ich habe es immer gut gemeint.“


  „Ich kann jetzt nicht einfach weglaufen“, warf Ray Mortimer ein. „Man soll mir nicht nachsagen, daß ich ein Feigling sei. Erst wenn dieser Verein in die Brüche gegangen ist, werde ich wieder ruhig leben können.“


  „Im Ausland wären wir auch so sicher“, drängte Cilly. „Du müßtest bei mir nichts entbehren. Ich würde dir alles geben, was ich habe.“


  Ihre Worte waren ehrlich gemeint. Auch ihr Flehen war wirklich aufrichtig. Aber selbst ihre Tränen konnten Ray Mortimer nicht umstimmen.


  „Ich bleibe“, erklärte er entschieden. „Ich laufe nicht weg!“


  So mutlos wie nach diesem Gespräch war Cilly Saddler noch niemals gewesen. Ihre letzte Hoffnung war zerronnen, ihre ganze Zuversicht auf den Nullpunkt gesunken.


  Sie ließ ihre Arbeit einfach liegen. Sie warf ihre Geldtasche auf den Tisch, band die Servierschürze ab und lief davon, ohne sich von irgendjemand zu verabschieden. Nur weg von hier, dachte sie. Nur niemals wieder Sam Lupin begegnen. Nur keine Stunde länger in dieser üblen Bude bleiben.


  Sie wußte kaum, wohin sie lief. Sie hätte später auch nicht mehr sagen können, ob sie mit dem Bus oder mit der U-Bahn gefahren war. Sie kam erst wieder zu sich, als sie das Hafenviertel bei Cubitt-Town erreichte. Ihre Schritte wurden zögernd und unschlüssig. Ihr Weg hatte ein Ende gefunden. Die Themse schob ihr einen Riegel vor. Sie konnte nicht darüber hinweg. Hilflos irrten ihre Blicke über die Kaimauer. Da entdeckte sie plötzlich einen Frachter, aus dessen Schornstein dicke Rauchwolken quollen. Diese Rauchwolken lenkten ihre Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung.


  Der alte Kasten rüstet sich zum Auslaufen, dachte sie. Er lichtet vielleicht schon in einer Stunde die Anker. Wenn ich mit ihm fahren könnte, lägen alle Schrecken hinter mir. Ich habe Geld und die nötigen Papiere. Ich bekäme im Ausland sofort wieder eine Stelle. Wozu also noch lange überlegen? Sie lief über das Fallreep an Bord des schwarzen Dampfers und hatte das Glück, gleich hinter der Kommandobrücke auf den Kapitän zu stoßen. Es war ein gemütlicher Holländer. Er musterte die junge Dame grinsend und wohlgefällig.


  „Haben Sie noch eine Passagierkabine frei?“ stotterte Cilly Saddler atemlos. „Ich würde mich auch mit einem primitiven Verschlag begnügen. Hauptsache, wenn ich heute Nacht noch wegkomme. Wann fahren Sie ab?“


  „In drei Stunden.“


  „Kann ich mitkommen?“


  Der Seebär musterte sie forschend von oben bis unten. „Sind die Papiere in Ordnung?“ fragte er dann.


  „Ja“, stieß Cilly Saddler hastig hervor. „Ich brauche keine halbe Stunde, um meinen Paß und das nötige Gepäck aus dem Hotel zu holen. Aber ich weiß noch immer nicht, ob Sie...“


  „Hübsche Mädchen haben wir immer gern an Bord“, lachte der Kapitän. „Holen Sie man ruhig Ihre Sachen, Fräulein! Werde inzwischen Ihre Kabine auf Hochglanz bringen lassen.“


  Cilly Saddler stammelte ein paar törichte Dankesworte und stürmte mit hastigen Schritten von Bord. Sie fühlte sich grenzenlos erleichtert. Ein befreiter Atemzug hob ihre Brust. Sie war glücklich, daß sie sich endlich zu dieser Entscheidung durchgerungen hatte. Sie konnte einfach nicht ruhig gehen. Sie lief in aller Eile durch die engen Gassen des Hafenviertels. Samsons Chinesenhotel tauchte vor ihr auf. Sie blickte schaudernd auf die häßlichen Mauern. Es ist das letzte Mal, daß ich dieses Haus betreten muß, tröstete sie sich. Werde in eine Stadt ziehen, in der es keine Chinesen gibt. Ich will nie mehr einem Gelben begegnen.


  „Machen Sie die Monatsrechnung fertig“, sagte sie atemlos zu dem gelben Portier. „Ich ziehe noch in dieser Stunde aus. Ich fahre weg aus London.“


  Der Chinese starrte sie verständnislos an. „Ausziehen?“ fragte er kopfschüttelnd. „So plötzlich? Ist etwas passiert?“


  Cilly Saddler hörte gar nicht auf seine Fragen. Sie stürmte in ihr Zimmer hinauf und begann, in aller Hast ihre Koffer zu packen. Hoffentlich kommt nicht jetzt in letzter Sekunde noch etwas dazwischen, dachte sie beklommen. Es wäre schrecklich, wenn Sam Lupin etwas von meiner Abreise ahnen würde. Er würde sofort seine Gelben hinter mir herhetzen. Ich hätte dann kaum noch eine Chance, unbeobachtet auf das Schiff zu kommen. Sie schielte unablässig zur Tür. Ständig fürchtete sie, jemand würde die Klinke niederdrücken.


  Dauernd wartete sie darauf, eine schroffe Stimme zu vernehmen. Aber nichts geschah. Sie steckte ihren Paß, ihre Papiere, ihr Geld in die Handtasche, schloß die Koffer ab und verließ das Zimmer. Am Empfangsschalter zahlte sie ihre Rechnung. Niemand verlegte ihr den Weg. Kein Mensch wollte sie zurückhalten.


  Na also, dachte sie erleichtert. Es ist alles noch einmal gut gegangen. Ich bin dem Zugriff der Polizei entronnen und ebenso dem Haß Sam Lupins. Ich brauche mich in Zukunft vor niemand mehr zu fürchten. Ich werde ein ganz neues Leben beginnen.


  Die Strecke zum Hafen war nicht weit. Sie schaffte den Weg in fünf Minuten. Dichte Rußwolken nebelten den Hafenplatz ein. Die Nacht hing düster und von großen schwarzen Wolken überschattet über dem Wasser. Zum zweiten Male ging Cilly Saddler an Bord des schwerfälligen Frachters und wurde von einem Matrosen höflich in ihre Kabine geleitet. Sie betrat einen netten hellen Raum, in dem sie sich vom ersten Moment an wohl fühlte. Das Bett war blütenweiß überzogen, und auf dem Tisch standen ein paar dunkle Rosen. Ihr Duft erfüllte das ganze Zimmer.


  „Haben Sie noch irgendeinen Wunsch?“ fragte der Seemann, der hier anscheinend als Steward fungierte.


  „Nein, danke“, erwiderte Cilly Saddler lächelnd.


  Sie schloß die Tür und begann, nachdenklich in dem engen Raum auf und abzugehen. Vor dem Bullauge stand die Nacht. Sie hörte deutlich das Wasser glucksen. Es schlug gurgelnd an die Schiffsplanken. Zwanzig Minuten verstrichen, ohne daß etwas geschah. Dann klopfte es plötzlich an der Tür. Der Steward trat ein.


  „Entschuldigen Sie die Störung, Madam“, sagte er höflich. „Da ist jemand am Kai, der sich von Ihnen verabschieden will. Wollen Sie den Herrn sprechen, oder soll ich...?“


  „Nein, lassen Sie nur. Ich komme schon“, rief Cilly Saddler eifrig. Eine brennende Röte überzog ihre Wangen.


  Es ist Ray Mortimer, dachte sie glücklich. Er ist also doch noch gekommen. Vielleicht hat er sich alles anders überlegt. Vielleicht fährt er mit. Es wäre die schönste Reise meines Lebens. Sie begab sich an Deck, ging hastig über die Gangway, lief den Pier entlang und trat auf den Hafenplatz hinaus. Suchend irrten ihre Blicke umher.


  Wo war Ray Mortimer? Sie konnte ihn nirgends entdecken. Das zähe Gebräu aus Ruß und Nebel war zu dick. Ihre Augen vermochten das graue Zwielicht nicht zu durchdringen.


  „Hallo!“ rief sie leise. „Wo bist du, Ray?“


  Von irgendwoher erfolgte eine gedämpfte Antwort. Sie rannte sofort darauf zu.


  Dann stand sie plötzlich einem plumpen, unbeweglichen Schatten gegenüber. Ihr Schritt stockte. Ihr Gesicht verfärbte sich.


  „Mein Gott“, stammelte sie entsetzt und verkrampfte die Hände vor der Brust.


  Sie sah die auf sie gerichtete Pistole. Mit einem schrillen Aufschrei wandte sie sich ab und versuchte, auf das Schiff zurück zu fliehen.


  Doch sie kam nicht weit. Der Tod war rascher als sie. Ein tückischer Schuß aus einer Pistole genügte, um ihre Hoffnungen und Träume für immer zu zerstören. Sie stürzte hart auf das schmutzige Pflaster. Ihre Sinne schwanden. Ein bitterer Zug grub sich um ihren Mund, ein letztes Stöhnen rang sich von ihren Lippen. Dann trat sie den dunklen Weg an, der ins Unbekannte führt. Sie machte eine ganz andere Reise, als sie sich erhofft hatte.
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  Mara Revell war gerade damit beschäftigt, ihre Schlafkammer im Schleusenhaus in Ordnung zu bringen, als die rostige Klingel zu bimmeln begann. Was ist denn, dachte sie beunruhigt. Ray hat doch Schlüssel dabei. Wer will uns denn um diese Abendstunde hier besuchen? Sam Lupin etwa? Oder einer von den Gelben?


  Sie stieg beklommen die Treppe hinunter und öffnete die Tür. Erstaunt blinzelte sie in die Abenddämmerung. Eine junge Dame stand vor ihr, schlank, hochgewachsen und elegant gekleidet. Das blonde Haar leuchtete wie ein heller Farbfleck durch das Dämmerdunkel. Ein feiner Parfümduft strömte durch die offene Tür.


  „Darf ich eintreten?“ fragte die Dame.


  Mara Revell gab nur widerwillig den Weg frei. Ihr Gesicht wurde herb und verschlossen. Zaudernd geleitete sie ihren Besuch nach oben. Sie schämte sich wegen des primitiven Wohnzimmers. Verlegen räumte sie den Tisch ab und stellte zwei Stühle bereit.


  „Was wünschen Sie?“ erkundigte sie sich dann.


  „Ich heiße Ruth Levan“, sagte die blonde Dame lächelnd. „Sicher kennen Sie meinen Namen aus der Zeitung. Mein Vater ist der bekannte Asienforscher...“


  „Das alles interessiert mich nicht“, erwiderte Mara Revell frostig. „Was führt Sie zu mir? Machen Sie es bitte kurz!“


  „Ich möchte Ray Mortimer sprechen“, erklärte das schöne Mädchen lebhaft. „Rufen Sie ihn bitte!“ „Wie kann ich ihn rufen, wenn er nicht hier ist“, zischte Mara Revell erbost. Was wollen Sie überhaupt von ihm?“


  „Wir werden zusammen ausgehen“, erwiderte Ruth Levan eifrig. „Wir sind für heute Abend verabredet.“


  „So!“ brauste Mara Revell zornig auf. „Verabredet? Daß ich nicht lache! Bringen Sie sonst keinen Liebhaber auf die Beine? Müssen Sie sich ausgerechnet hier im Schleusenhaus einen Kavalier suchen? Noch dazu einen Mann, der bereits in festen Händen ist.“


  „Wie meinen Sie das?“ fragte Ruth Levan befremdet.


  „Ich betrachte mich als die Braut Ray Mortimers“, sagte Mara Revell nicht ohne Stolz. „Wir sind zwar noch nicht offiziell verlobt, aber er wird mich sicher heiraten. Er kann ja gar nicht anders. Ich habe alles für ihn getan.“


  „So?“ lächelte Ruth Levan mitleidig. „Sind Sie davon so felsenfest überzeugt? Mir gegenüber hat er nie ein Wort davon erwähnt, daß er eine Braut besitzt. Sie wollen ihn buchstäblich in Ketten legen, wie? Lassen Sie ihn doch gehen, wohin er will.“


  „Das kann er!“


  „Na gut. Dann sagen Sie ihm, daß ich ihn im Cafe Bristol erwarte. Er wird sicher sofort kommen.“


  „Einen Dreck wird er“, schrie Mara Revell aufgebracht. Der ordinäre Tonfall tat ihr schon im nächsten Moment leid. Wenn man sie reizte, fiel sie immer in ihre frühere Sprache zurück. Und dabei hatte sie sich doch geschworen, Ray Mortimer zuliebe auf alle Kraftausdrücke zu verzichten. Sie hätte noch eine ganze Menge bester Schimpfworte auf Lager gehabt, aber sie beherrschte sich jetzt.


  „Verschwinden Sie“, forderte sie nur hoheitsvoll. „Lassen Sie sich nie mehr hier blicken! Sollten Sie doch noch einmal kommen, so bringen Sie gleich Verbandszeug mit.“


  Ruth Levan verschwendete kein Wort mehr an sie. Sie rauschte von dannen, als schritte sie die Treppe eines Ballsaals hinab. Kurz nachher brummte der Motor ihres Wagens auf, den sie am Millwall Dock abgestellt hatte. Indessen schäumte Mara Revell vor Zorn. Sie war so durcheinander, daß sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ungeduldig wartete sie auf die Rückkehr Ray Mortimers. Ständig lief sie ans Fenster und starrte in den sinkenden Abend hinaus. Dann endlich sah sie ihn kommen. Er winkte ahnungslos zu ihr herauf. Ein flüchtiges Lächeln spielte über sein schmales Gesicht.


  Mara Revell zählte die Sekunden, bis er zu ihr ins Zimmer trat. Sie mußte alle Kraft aufbieten, um nicht gleich mit ihrer Neuigkeit herauszuplatzen. Sie wartete erst ab, bis er sich gesetzt hatte.


  „Wir hatten Besuch“, sagte sie mit gespielter Gleichgültigkeit.


  „Besuch?“ fragte er trocken. „Wer war denn da?“


  „Ruth Levan!“


  Er sah sie überrascht an. „Ruth Levan?“ wiederholte er ungläubig. „Was wollte sie?“


  „Sie kam, um dich abzuholen. Ihr wärt miteinander verabredet, behauptete sie. Sie erwartet dich im Cafe Bristol.“


  Sie schielte gespannt in sein Gesicht. Aufmerksam beobachtete sie sein Mienenspiel.


  „Du wirst doch nicht etwa hingehen?“


  „Natürlich gehe ich. Ich habe es ihr ja versprochen. Was schadet es denn, wenn ich einen Abend lang mit ihr zusammen bin? Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“


  „Bah!“ schnaubte Mara Revell geringschätzig. „Das habe ich nicht nötig.“


  Gleich darauf wandte sie sich ab und schluchzte leise in ein großkariertes Taschentuch. „Geh doch!“ schrie sie unter Tränen. „Was sitzt du denn noch hier herum? Lauf doch hin zu ihr!“


  Ray Mortimer ging wirklich. Er verabschiedete sich, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, einer anderen Frau den Hof zu machen.


  Mara Revell starrte ihm nach, bis er drunten in der engen Gasse verschwunden war. Zuerst spielten ihre Gedanken mit Mord und Totschlag. Aber zuletzt blieb nur noch das Verlangen übrig, es der anderen gleich zu tun. Sie beschloß, sich ein herbes französisches Parfüm zu kaufen und -einen Teil ihres Geldes für ein duftiges Abendkleid auszugeben. Von diesen Gedanken ahnte Ray Mortimer nichts, als er das Cafe Bristol betrat. Es war ein gediegenes, vornehmes Lokal mit schilfgrünen Polstersesseln und zierlich gedeckten Tischen.


  „Sie werden erwartet“, sagte der Geschäftsführer höflich zu ihm. „Die Dame sitzt im Wintergarten. Bitte kommen Sie!“


  Ray Mortimer wurde in den Nebenraum geführt, der von grünen Blattpflanzen und Farnen umwuchert war. Ruth Levan saß in einer lauschigen Ecke zwischen Palmen und rot blühenden Kakteen. Sie lächelte freudig, als sie Ray Mortimer erblickte.


  „Setzen Sie sich bitte“, bat sie verwirrt. „Ich bin sehr glücklich, daß Sie gekommen sind.“


  Sie war nicht im geringsten zurückhaltend. Im Gegenteil. Sie wurde sehr zutraulich, als der Geschäftsführer sich entfernt hatte. Sie schmiegte sich so innig an Ray Mortimer, als hahe es für sie nie einen Verlobten gegeben. Sie benahm sich wie ein verliebtes, kleines Mädchen. Ray Mortimer betrachtete sie nicht ohne Mißtrauen.


  „Wie war das damals in Singapore?“ fragte er gedehnt. „Sind wir da in der gleichen Weise zusammen gewesen? Ich meine, waren Sie da genauso nett zu mir?“


  Ruth Levan nickte verträumt. Ihre Gedanken schienen weit in die Vergangenheit zurückzuwandern. „Es war immer schön, wenn wir zusammen ausgingen“, schwärmte sie. „Sie sind eigentlich der erste Mann in meinem Leben gewesen. Ich werde diese Stunden nie vergessen.“


  „Warum haben Sie denn einen anderen genommen?“ fragte Ray Mortimer verwundert. „Sie verlobten sich doch mit Pancras Eversley?“


  „Ich sah und hörte ja nichts mehr von Ihnen“, murmelte Ruth Levan errötend. „Sie waren eines Tages spurlos aus Singapore verschwunden. Ich mußte annehmen, daß ich Sie nie mehr sehen würde. Da gab ich denn dem Drängen Pancras Eversleys nach. Bisher weiß ich allerdings nicht, ob ich an seiner Seite jemals glücklich werde.“


  Die Stunden vergingen bei vergnügtester Unterhaltung. Ruth Levan zeigte sich mehr und mehr liebebedürftig. Sie schenkte ihm ein paar Liebkosungen, die sich eine Braut nie hätte erlauben dürfen.


  „Kommen Sie noch mit zu mir?“ fragte sie mit weicher Stimme.. „Wir könnten noch eine Tasse Tee zusammen trinken. In meinem Zimmer brauchen wir keine neugierigen Blicke zu befürchten.“


  „Was wird Pancras Eversley sagen?“ meinte Ray Mortimer zögernd.


  „Er ist nicht da“, murmelte Ruth Levan verlegen. „Oft sehe ich ihn eine halbe Woche nicht. Ich möchte nur wissen, was er immer treibt. Er hat die merkwürdigsten Freunde.“


  „Hm, ich weiß“, sagte Ray Mortimer leise. „Sam Lupin, zum Beispiel.“ Er lächelte dabei hintergründig. Seine Blicke wurden merkwürdig scharf und wachsam.


  „Wollen wir gehen?“ fragte Ruth Levan bittend.


  Ray Mortimer zahlte und schloß sich ihr an. Draußen auf der Straße wirbelten die ersten Flocken des Spätherbstes nieder. Es war ein dünner, wäßriger Schnee. Der Wind trieb ihn stürmisch über die Straße. Ruth Levan steuerte ihren Wagen auf geradem Wege nach Belgravia. Am Wilton Creszent hielt sie an.


  „Wir sind da", meinte sie lächelnd. „Steigen Sie bitte aus!“


  Ray Mortimer starrte forschend auf die altertümliche Villa, die grau und düster hinter den verwilderten Sträuchern lag. Die Fenster waren dunkel. Kein Lichtschein fiel in den Garten.


  „Vater schläft schon“, sagte Ruth Levan flüchtig. „Wir werden ganz allein sein. Es ist mir auch am liebsten so.“


  Sie führte ihren Gast die Treppe hinauf in ihr eigenes Zimmer. Es war sicher der schönste Raum im ganzen Hause. Weiche Felle und Teppiche bedeckten den Boden. Aus dem Kamin leuchtete rote Glut. Die Möbel waren kostbar und sehr elegant. Ruth Levan machte nicht viel Umstände. Sie bereitete den Tee und kam dann mit einer dampfenden Kanne in das Zimmer. Sie war eine aufmerksame Gastgeberin. Sie füllte die Tassen und stellte Gebäck bereit. Alle ihre Bewegungen waren von seltener Anmut.


  „Was haben Sie denn?“ fragte sie plötzlich. „Sie hören mir ja gar nicht zu.“


  Ray Mortimer hörte wirklich nicht auf ihre zärtlichen Worte. Er lauschte in die stillen Flure hinaus. Irgendein Geräusch machte ihn stutzig. „Wir sind doch hier nicht allein“, meinte er argwöhnisch. „Da ist doch jemand. Wer geistert denn hier herum?“


  Ruth Levan wurde um einen Schein blasser. „Sie täuschen sich“, erwiderte sie hastig. „In einem alten Haus gibt es viele Geräusche. Lassen Sie sich dadurch nicht stören.“


  Sie griff nach seiner Hand. „Bitte bleiben Sie, Mr. Mortimer! Bleiben Sie bis zum Morgen, wenn Sie wollen. Ich möchte jetzt nicht allein sein.“


  In diesem Moment erlosch das Licht. Es erlosch so plötzlich, daß Ray Mortimer verstört vom Stuhl aufsprang. „Na also“, knurrte er verächtlich. „Das war der Sinn dieser zärtlichen Stunde. Ich sollte arglos in die Falle gehen, wie? Sie spielten nur den Lockvogel für Ihren werten Bräutigam.“


  „Was reden Sie denn da?“ stieß Ruth Levan empört hervor. „Es ist ein Kurzschluß, weiter nichts. Bleiben Sie doch.“


  „Nein, danke bestens. Ich weiß, was ich hier zu erwarten hätte.“


  Er tappte rasch auf dieTür zu und riß die Pistole aus der Tasche. Die Flure gähnten ihm finster entgegen. Auch die Treppe lag in tiefster Dunkelheit. Ray Mortimer streckte tastend die Linke aus. Schritt für Schritt bahnte er sich seinen Weg. In jedem Winkel, in jeder Ecke lauerten tödliche Gefahren. Er spürte diese Gefahr in jedem Nerv. Vorsicht, raunte eine Stimme in ihm. Dieses Haus ist eine einzige Falle. Es beherbergt einen Mörder. Du bist auf Schritt und Tritt von Tücke und Verrat umgeben.


  Er fand das Stiegengeländer. Langsam tastete er sich daran hinunter. Die Stufen knarrten leise unter seinen Tritten. Dann stockte er plötzlich. Wieder klang ein leises Geräusch an seine Ohren. Die Haustür war eben ins Schloß gefallen. Dünn und blechern schnappte das Schloß ein. Dann wieder Stille. Ray Mortimer fluchte grimmig in sich hinein. Die Finsternis machte ihn völlig hilflos. Er sah kaum die Hand vor den Augen. Er wußte nicht, wo sich sein Feind verbarg. Er konnte überall auf ihn lauern. Schon auf der nächsten Stufe mochte sein Weg für immer zu Ende sein. Jede Sekunde konnte der gefürchtete Schuß fallen.


  Endlich lag die Halle vor ihm. Jetzt begann die gefährlichste Wegstrecke. Wenn ein Mörder in der Nähe lauerte, so mußte er jetzt zum Angriff übergehen. Sekunde um Sekunde verstrich. Ray Mortimer brachte Meter um Meter hinter sich. Er erreichte die Tür. Ein paar Sekunden noch, dann war die größte Gefahr vorüber. Hastig griff er nach der Klinke, drückte sie ruckartig nieder. Die Tür war nicht verschlossen. Sie gab sofort nach. Kühle Luft trieb ihm entgegen. Irgendwo erblickte er den Schein einer Laterne. Dunkel und stürmisch tat sich die Nacht vor ihm auf. Er schloß rasch die Tür hinter sich und tat ein paar Schritte in den verwilderten Garten hinein.


  In der nächsten Sekunde blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Herz tat einen harten, schmerzhaften Schlag. Unmittelbar vor ihm tauchte ein plumper Schatten aus dem Schneetreiben. Es war der gleiche Schatten, den vor ihm schon Cilly Saddler und all die anderen gesehen hatten. Bisher hatte allein sein Anblick die Opfer völlig gelähmt. Sie waren ihm völlig wehrlos in die Arme gelaufen. Auch Ray Mortimer spürte in diesem Moment eine eisige Kälte in seinen Adern. Seine Glieder wurden merkwürdig schwer. Die Hände wollten ihm kaum gehorchen. Nur sein Hirn arbeitete scharf und schnell.


  Ich muß ihm zuvorkommen, dachte er grimmig. Diese Sekunde wird die Entscheidung bringen. Entweder er oder ich. Ein zweites Mal werde ich nicht im Hospital erwachen. Haute wird er genauer zielen als damals. Er hob blitzschnell die Pistole, drückte den Abzug durch. Den Bruchteil einer Sekunde später peitschte der Schuß auf. Blendend stach das Mündungsfeuer in die Finsternis. Heiser und bellend klang der Knall durch die Stille. Ray Mortimer warf sich hinter einen Strauch und spähte scharf geradeaus. Der plumpe, drohende Schatten war verschwunden.


  Knarrend bewegte sich das Gartentor in den Angeln. Auf der Straße erklang ein dünner, flüchtiger Schritt.


  „Na also“, knurrte Ray Mortimer zwischen den Zähnen. „Es ist das erste Mal, daß er vor einem Opfer flüchten muß. Vielleicht beginnt jetzt sein Stern endgültig zu sinken. Ich werde alles tun, um seinen Untergang zu beschleunigen.“


  Langsam ging er auf das Gartentor zu. In diesem Moment hörte er, daß hinter ihm ein Fenster geöffnet wurde.


  „Hallo, Mr. Mortimer!“ rief eine ängstliche Stimme. „Was hatte denn der Schuß zu bedeuten? Es ist Ihnen doch hoffentlich nichts passiert?“


  Ray Mortimer gab keine Antwort. Er lachte nur spöttisch vor sich hin.
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  An dem langen Tisch im .Billardzimmer der Sodom Bar waren nur noch vier Stühle besetzt. Die anderen gähnten leer. Die Männer, die einst darauf gesessen hatten, waren einem grausamen Tod zum Opfer gefallen. Sam Lupin stierte finster auf seine letzten Getreuen. Tim Foyle saß ihm gerade gegenüber. Frank Gillet und Budd Ruxton hockten an seiner Seite. Sie machten Gesichter, als wären ihnen eben die letzten Felle weggeschwommen. Ein mürrischer Kellner brachte das bestellte Bier. Cilly Saddler konnte sie nicht mehr bedienen. Sie war tot.


  „Was habt ihr denn?“ fragte Sam Lupin gereizt. „Wollt ihr mich für die Morde verantwortlich machen?“


  Tim Foyle fuchtelte mit seinen spindeldürren Armen in der Luft herum. „Du bist ein Versager“, schrie er aus vollem Halse. „Siehst du das nicht endlich selbst ein? Warum hat denn früher bei John Dallas immer alles geklappt? Weil er viel heller war als du. Er hätte diesem verdammten Zinker im Schleusenhaus längst das Licht ausgeblasen. Er hätte diesen Mörder schon lange unschädlich gemacht. Aber du... du bringst ja nichts zuwege. Fast jedes Geschäft war bisher eine Pleite. Was wollen wir denn noch hier. Ich muß heute Steff Elm recht geben. Wir hätten uns längst in alle Winde zerstreuen sollen.“


  Es war die gewaltigste Rede, die Tim Foyle je gehalten hatte. Nun ließ er seinen ausgemergelten Körper erschöpft auf den Stuhl zurückfallen. Beifallheischend sah er seine Freunde an.


  „Tim hat recht“, grunzte Frank Gillet mundfaul. „Was wollen wir vier Männchen überhaupt in der Sodom Bar. Wir machen uns ja lächerlich. Schlage vor, daß wir sofort ins Schleusenhaus übersiedeln. Wenn du diesen Ray Mortimer schon nicht aus dem Weg räumen kannst, so wollen wir ihn wenigstens ständig im Auge behalten. Er wird keine Gelegenheit zu einem neuen Mord mehr finden. Das schwöre ich dir.“


  „Endlich ein Vorschlag“, brummte Tim Foyle zustimmend. „Auf diese Idee wärst du wohl nie gekommen? Wir werden diesem verlogenen Burschen gehörig auf die Finger schauen.“


  „Aber satt werden wir davon keineswegs“, gähnte Budd Ruxton schläfrig. „Oder glaubt ihr, Mara Revell wird uns ein neues Geschäft vermitteln? Sie will längst nichts mehr von uns wissen.“


  „Ich habe ein Geschäft“, sagte Sam Lupin mit einem stechenden Seitenblick. „Wir können diesmal Tausende verdienen. Ein Schiff aus Singapore wird heute Nacht die Themsemündung erreichen. Es bleibt dort vier Stunden liegen, bis die Flut eintritt.“


  „Weiter!“ drängte Tim Foyle ungeduldig. „Red nicht so lang herum.“


  „Pancras Eversley hat mir den Tip gegeben“, fuhr Sam Lupin leise fort. „Der Kapitän des Schiffes befürchtet eine scharfe Zollkontrolle im Londoner Hafen. Er möchte seine heiße Ware vorher loswerden. Wir sollen das weiße Pulver bereits an der Themsemündung übernehmen."


  „Hm. Eine ziemlich lange Strecke“, spöttelte Frank Gillet. „Willst du soweit schwimmen?“


  „Unsinn! Pancras Eversley bringt uns mit einem Motorboot an das Schiff heran. Für heute ist dichter Nebel gemeldet. Glaube, wir riskieren nicht viel. Macht ihr mit?“


  „All right!“ brummte Tim Foyle.


  „All right!“ brummten auch die beiden anderen. Damit war das Gespräch zunächst beendet. Schon eine halbe Stunde später traf Sam Lupin mit seinen drei Freunden im Schleusenhaus am Millwall Dock ein. Sie gebärdeten sich laut und übermütig. Lärmend stolperten sie die Treppe hinauf. Mit dämlichem Grinsen drangen sie in das primitive Wohnzimmer ein. Kreischend ließen sie eine Schnapsflasche rundum gehen.


  Mara Revell beobachtete sie furchtsam und mißtrauisch. „Was wollt ihr denn hier?“ fragte sie feindselig. „Euch habe ich am letzten erwartet. Wenn ihr klug wärt, hättet ihr euren Verein längst aufgelöst.“


  „No, kommt nicht in Frage“, grinste Frank Gillet. „Jetzt geht der Tanz erst richtig los. Werden in Zunkunft verdammt wachsam sein. Das kannst du deinem Freund ruhig ausrichten. Er soll sich an uns nur nicht die Finger verbrennen.“


  „Wo ist er denn überhaupt?“ fragte Sam Lupin mit finsterem Gesicht.


  „Wo soll er schon sein? Er ist weggegangen. Ich weiß nicht, wohin.“


  „Du wirst heute Nacht hier im Hause bleiben“, raunte Sam Lupin seinem Freund Frank Gillet zu.


  „Du wirst darauf achten, daß Ray Mortimer keinen Schritt vor das Haus tut. Verstanden?“


  Mara Revell lauschte dem Gespräch mit wachsender Angst. Da stimmt doch etwas nicht, dachte sie beunruhigt. Warum wollen sie sich plötzlich hier einlogieren? Richtet sich ihr Vorhaben gegen Ray Mortimer? Oder gegen mich? Oder gegen uns beide? Das rauchige Wohnzimmer wurde ihr plötzlich zu eng. Sie konnte die abgefeimten Gesichter nicht länger ertragen. Hastig eilte sie in ihre Schlafkammer hinüber. In fliegender Eile begann sie sich umzuziehen. Ich muß Ray warnen, dachte sie. Er soll nicht hierher zurückkommen. Vielleicht weiß er einen neuen Unterschlupf. Auf keinen Fall darf er sich arglos der Rache dieser Burschen ausliefern. Sie wollte gerade ihr Unterkleid wechseln, da stockte sie mitten in der Bewegung. In ihrer Aufregung hatte sie vergessen, die Tür abzuschließen. Nun mußte sie zu ihrem Schrecken gewahren, daß Tim Foyle auf der Schwelle stand. Er kam grinsend näher.


  „Sieh mal an“, brummte er vergnügt. „Welch ein verlockender Anblick. So etwas bekommt man nicht alle Tage serviert. Darf ich dir helfen?“


  Mara Revell wich empört seinen frechen Griffen aus. „Scher dich weg“, fauchte sie zornig. „Mir ekelt, wenn ich dich nur sehe.“


  „Eh“, knurrte Tim Foyle beleidigt. „Nur nicht so stolz, Mädchen. Du wirst eines Tages noch froh sein, wenn dich einer von uns haben mag. Mit deinem jetzigen Freund wirst du nicht weit kommen. Er hat so ziemlich ausgespielt, denke ich.“


  Mit spöttischem Lachen wandte er sich von ihr ab und stolperte aus dem Zimmer. Draußen versperrte er lärmend die Tür.


  „Laß es dir nicht langweilig werden, Täubchen“, schrie er krächzend vom Flur herein. „Heute wirst du auf dein Schäferstündchen verzichten müssen. Wir nehmen deinen Freund gleich unten in Empfang.“


  Diese Prophezeiung sollte sich leider nicht erfüllen. Denn Ray Mortimer kehrte bis zum Abend nicht zurück. So mußte Frank Gillet, der die Wache übernehmen sollte, allein im Wohnzimmer hocken. Er setzte sich an den Tisch, tröstete sich mit einer Schnapsflasche und wartete ungeduldig darauf, daß Ray Mortimer endlich käme.


  


  *


  


  Inzwischen fuhren seine Freunde mit einem angehaltenen Lastwagen nach Wollwich hinaus. Sie näherten sich der Themse von Plumstead her. Die Gegend war einsam. Keine Häuser. Keine Hafenanlagen. Nur in der Nähe des Royal Arsenals ein schmaler Pier.


  „Hier sollen wir warten“, raunte Sam Lupin heiser. „Es kann nicht mehr lange dauern. Pancras Eversley muß jeden Moment hier sein.“


  Der Nebel lag so dicht über dem Strom, daß es wie in einer Waschküche dampfte. Von Polizeibooten oder Zollkuttern war nichts zu sehen. Ab und zu tutete ein Nebelhorn.


  „Schätze, das ist ein Himmelfahrtskommando“, murmelte Tim Foyle beklommen. „Wie sollen wir uns denn bei diesem Nebel zurechtfinden. Wenn uns ein großer Kasten rammt, sind wir geliefert. Ich kann noch nicht einmal schwimmen.“


  „Halt die Klappe“, knurrte Sam Lupin nervös. „Pancras Eversley wird das Steuer übernehmen. Er wird das Wasser genau kennen, denke ich.“


  Ein leises Tuckern fiel in ihre Worte. Aus dem dichten Nebel schälte sich ein grauweißes Boot. Es legte am Pier an. Der Motor erstarb.


  „Los!“ knarrte eine brüchige Stimme. „Wir wollen keine Zeit verlieren. Steigt ein!“


  Die Männer stiegen hintereinander in das Boot. Es war geräumig und hatte Platz für sie alle. Kein Wort wurde bei der ganzen Szene gewechselt. Leise sprang der Motor wieder an. Matt und eintönig klang das Tuckern durch die Stille.


  Tim Foyle betrachtete lauernd den Mann am Steuer. Er hatte Pancras Eversley bisher noch nie gesehen. Der Mann mißfiel ihm vom ersten Augenblick an. Die buschigen Augenbrauen, der verkniffene Mund, die brutale Kinnpartie zeugten von Rücksichtslosigkeit und Brutalität. Sicher war mit ihm nicht gut Kirschen essen.


  „Bisher haben wir Glück gehabt“, berichtete der eben. „Ich bin keinem Polizeiboot begegnet. Hoffen wir, daß es weiterhin so bleibt.“


  Es wurde eine gespenstische Fahrt. Unter ihnen das schwarze, unergründliche Wasser, rings um sie nichts anderes als eine düstere Nebelwand. Die feuchten Schleier griffen nach ihnen wie bleiche Arme. Der Gischt des Wassers sprühte ihnen eisigkalt in die Gesichter.


  Tim Foyle war merkwürdig nervös. Er mußte eine Zigarette rauchen, um die überreizten Nerven zu besänftigen. Hastig kramte er nach seinem Feuerzeug. Als er das blitzende Ding endlich in die Hände bekam, spürte er gleichzeitig noch einen raschelnden Zettel zwischen den Fingern. In einer schrecklichen Ahnung knipste er das Feuerzeug an. Das zuckende Flämmchen beleuchtete flackernd einen abgerissenen Zeitungsrand.


  „Tim Foyle“, stand da in verstellten Druckbuchstaben zu lesen. Und auf der Rückseite: „Du bist der nächste.“


  Tim Foyle schauerte fröstelnd zusammen, als wehe ihn jetzt bereits der Eiseshauch des Todes an.


  „He“, stieß er dumpf hervor und krallte sich in den Arm Sam Lupins. „Sieh dir diesen Wisch an! Was hältst du davon?“


  Sam Lupin warf nur einen flüchtigen Blick auf den Zettel. Er hatte im Bruchteil einer Sekunde begriffen, worum es ging.


  „Ruhig jetzt“, zischte er. „Errege kein Aufsehen! Hier im Boot wird dir nichts geschehen. Wir reden später über den Fall.“


  Das war ein billiger Trost für Tim Foyle. Was gab es da noch viel zu reden. Was interssierten ihn noch die Geschäfte seiner Freunde. Wozu brauchte er Geld? Er mußte jeden Augenblick damit rechnen, von schurkischer Mörderhand ins Jenseits befördert zu werden. Seine Blicke irrten hilflos über Pancras Eversley hin. Er war es, dachte er deprimiert. Nur er kann es gewesen sein. Er stand vorhin ganz dicht neben mir. Er schob mir den verfluchten Wisch zu. Er ist dieser Teufel, der uns allen den Lebensfaden abschneidet.


  Tim Foyle war so fertig, daß man mit ihm einfach nichts mehr anfangen konnte.


  Als sich das Motorboot wie ein Schatten an das große Frachtschiff aus Singapore heranpirschte, stand Tim Foyle hinten im Heck und döste vor sich hin. Er merkte kaum etwas von der Uebernahme des verpackten Kokains. Er sah nicht, wie Geld und Ware blitzschnell die Besitzer wechselten. Er interessierte sich einfach nicht dafür.


  „Eh?“ fragte ihn Budd Ruxton. „Schläfst du?“


  „Laß mich zufrieden“, murmelte Tim Foyle mit schwankender Stimme. „Ich wollte, ich hätte euch nie gesehen. Dann wäre mir jetzt entschieden wohler.“


  Niemand hörte auf sein Gestammel. Sie freuten sich, daß der Coup so gut gelungen war. Pancras Eversley verstaute die kostbare Beute in der winzigen Kajüte und wendete dann das Boot in einer zügigen Schleife.


  „Jetzt heißt es aufpassen“, schnarrte er. „Bisher war es nur eine Spazierfahrt! Aber jetzt haben wir heiße Ware an Bord. Wenn wir einem Polizeikutter in die Hände fallen, sind wir bettelarme Leute und marschieren obendrein in den Bunker.“


  Das gleichmäßige Tuckern des Motors übertönte alle anderen Geräusche. Wie gebannt hingen vier Augenpaare an der Wasserfläche. Alle Blicke bohrten sich gespannt in die Nebelwand. Meile um Meile legte das schnelle Boot zurück, ohne daß etwas geschah. Doch mit jeder Minute wurde die Fahrtstrecke gefährlicher. Einmal tutete ein Nebelhorn ganz in der Nähe. Dann wieder zerteilte ein Scheinwerfer gefährlich nahe die Nebelwand.


  „Kein Wort mehr“, befahl Pancras Eversley erregt. „Wir sind nur noch drei Meilen von Woolwich entfernt. In zehn Minuten ist alles vorüber.“ Sie hatten die Strecke schon fast geschafft. Da kreuzte plötzlich ein Polizeiboot vor ihnen auf.


  „Stoppen Sie sofort“, tönte ein Megaphon herüber. „Halten Sie die Maschine an! Wir kommen an Bord!“


  „Da haben wir die Bescherung“, keuchte Pancras Eversley verstört. „Was jetzt? Eh, habt ihr nicht auch mal eine vernünftige Idee?“


  „Durchbrechen!“ zischte Sam Lupin kaltblütig.


  „Wir sind schneller als sie. Bring den Motor auf höchste Touren!“


  Ein Scheinwerfer griff mit getrübten Strahlenbündeln zu ihnen herüber. Noch schützte sie der Nebel. Aber das Polizeiboot kam unaufhaltsam näher.


  „Stoppen Sie sofort!“ klang es scharf durch die Stille. Im gleichen Moment peitschte ein Warnschuß auf. Die Kugel surrte scharf am Bug vorbei. Jetzt wurde auch Sam Lupin blaß. Die Cops verschossen Leuchtmunition. Sie riefen andere Boote herbei. Eine Trillerpfeife gab schrillen Alarm. Schon in der nächsten Minute jagte eine ganze Feuergabe von scharfen Schüssen herüber und zerfetzte die Wasserfläche zu sprühenden Fontänen.


  „Wir sind verloren“, ächzte Budd Buxton mutlos. „Wir müssen aufgeben. Sie durchlöchern unser Boot wie ein Sieb.“


  Sam Lupin biß die Zähne zusammen. „Lieber ersaufe ich im Wasser, als daß ich die Beute fahren lasse“, knirschte er. „Wir müssen durch. Und wenn es uns die letzten Nerven kostet.“


  Eine Kugel riß den Bug des Bootes auf. Sofort strömte Wasser in den Innenraum. Es stieg langsam an. Zoll um Zoll. Die Lage wurde verzweifelt. Von Woolwich her bekamen die Cops Verstärkung. Mit gellenden Nebelhörnern näherte sich ein zweiter Polizeikutter.


  „Aus!“ murmelte Budd Ruxton. „Jetzt ist es aus. Werft die Pakete ins Wasser.“


  Aber Sam Lupin gab das Spiel noch immer nicht verloren.


  „Halte auf das Ufer zu“, riet er Pancras Eversley. „Wir geben das Boot auf und türmen querfeldein. Es ist unsere letzte Chance.“


  Pancras Eversley fügte sich dem Rat. Unter peitschenden Maschinengewehrsalven steuerte er das schwerfällig werdende Boot an die Uferböschung heran. Das Wasser stand ihm schon bis an die Knöchel. Und immer noch peitschten die Schüsse in tödlicher Nähe vorüber. Die Lichtbündel der Scheinwerfer kamen immer näher.


  Trotzdem schafften sie es. Das Boot legte schnarrend am Ufer an. Der Motor erstarb. Pancras Eversley kramte in panischer Hast die durchnäßten Pakete aus der Kajüte.


  Jeder Mann bekam ein solches Ding in die Hand gedrückt. Mühsam und keuchend krochen sie die steile Böschung hinauf. Noch immer lagen sie im Bereich des Feuers. Links und rechts schlugen die pfeifenden Kugeln ein.


  Tim Foyle machte den letzten. Ich bin sowieso verloren, dachte er. Was kümmert mich die Polizei. Am besten wäre es ohnehin, ich würde mich den Cops ausliefern. Was sind schon ein paar Jahre Knast gegen einen grausamen Tod. Doch er mußte notgedrungen mitlaufen, wenn er den gefährlichen Schüssen entrinnen wollte. So hetzte er atemlos hinter den anderen her. Mit jeder Minute schwand seine Kraft. Am liebsten hätte er sich einfach auf den Boden geworfen, so hundemüde fühlte er sich. Nur die Furcht, daß sein Mörder noch immer in der Nähe weilte, hielt ihn aufrecht.


  Sie erreichten die Landstraße nach Woolwich.


  „Die Cops werden das ganze Hafenviertel alarmieren“, würgte Pancras Eversley hervor. „Wir müssen möglichst rasch von der Bildfläche verschwinden .Sonst gehen wir ihnen trotz allem noch ins Netz.“


  Sie hatten wieder einmal Glück. Ein Lastwagen nahm sie mit. Noch ehe die aufgescheuchten Polizeiposten die Straße sperrten, entrannen sie der Gefahr.
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  Als sie im Schleusenhaus ankamen, krochen sie vor Müdigkeit förmlich wie die Schnecken die Treppe hinauf. Sie waren zu erschöpft, um ein Wort zu sprechen. Mit schweißnassen Gesichtern und «bleischweren Füßen stoffelten sie in das Wohnzimmer hinein.


  Frank Gillet saß noch genauso am Tisch, wie sie ihn verlassen hatten. Vor ihm «stand die leere Schnapsflasche.


  „He, war was Besonderes los?“ fragte Sam Lupin unruhig. Frank Gillet stierte ihn aus glasigen Augen an.


  „No, nichts“, fällte er mit schwerer Zunge. „Das Mädel pennt in ihrem Zimmer. Ray Mortimer ist bis jetzt nicht zurückgekommen. Weiter gibt es nichts zu melden.“


  „Wir sollten eigentlich den Sieg feiern“, meinte Budd Ruxton mit müdem Grinsen. „Zwei Flaschen stehen noch draußen auf dem Gang. Habt ihr Lust auf einen Schluck?“


  Nein, sie wollten nichts davon wissen. Die letzte Stunde hatte sie zu stark mitgenommen. Sie verspürten nur den Wunsch, ins Bett zu kriechen und die überstandenem Aufregungen zu verschlafen. Diesmal machte Tim Foyle den ersten. Die Angst hetzte ihn fort. Er vertraute niemandem mehr, auch seinen Freunden nicht. Er wollte allein sein. Allein hinter einer verriegelten Tür.


  Er suchte sich eine Kammer aus, die auf die Straße hinausging und starke Gitter vor den Fenstern trug. Sorgfältig schloß er die Tür hinter sich ab. Dann ließ er sich in voller Kleidung auf das schäbige Feldbett fallen. Eine Weile horchte er noch den Geräuschen im Hause nach, dann drehte er sich auf die Seite und versuchte einzuschlafen. Doch die Angst vor dem Tode ließ ihn nicht zur Rühe kommen. Schlaflos warf er sich bin und her. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen. Er sah immer wieder auf die Uhr. Sehnsüchtig wartete er auf den hellen Morgen. Um vier Uhr stand er auf und trat ans Fenster. Er preßte das heiße Gesicht an die Scheiben und spähte hinunter auf die dunstverschleierte Straße.


  Noch in derselben Sekunde prallte er verstört zurück. Er glaubte, einen plumpen Schatten an der gegenüberliegenden Mauerwand zu erkennen. Einen reglosen, drohend aufgereckten Schatten. Hatte er sich getäuscht? Spielten ihm die zerrütteten Nerven einen Streich? Sah er überall schon Gespenster? Oder war es wirklich der Mörder, der dort unten auf ihn lauerte?


  Er erhielt keine Antwort auf seine vielen Fragen. Da war niemand, mit dem er hätte sprechen können. Er war ganz allein mit seiner Todesfurcht. Stundenlang wanderte er in dem engen Zimmer auf und ab. Als sich das erste Zwielicht durch das Fenster stahl, hastete er an die Scheiben und starrte nervös auf die gegenüberliegende Mauerwand.


  Von einem verdächtigen Schatten war nichts mehr zu sehen. Ein dunkler Fleck an der Mauer hatte ihn genarrt. Na also, dachte Tim Foyle erleichtert. Der Weg zum Hafen ist frei. Ich werde mich in eine Imbißstube setzen und die Ängste dieser Nacht mit einem heißen Kaffee hinunterspülen. Auf jeden Fall werde ich mich überall wohler fühlen, als in diesem verfluchten Hause.


  Er riegelte leise die Tür auf, trat auf den Flur hinaus und stieg die Treppe hinunter. Niemand bemerkte sein Weggehen. Er gelangte ungesehen aus dem Haus. Die enge Gasse lag völlig einsam vor ihm. Kein Passant, der ihm begegnete. Kein Frühaufsteher, der hinter ihm herging. Am Hafen herrschte bereits reger Betrieb.


  Tim Foyle trat in eine Imbißhalle ein, setzte sich unter die Hafenarbeiter und Schauerlaute und bestellte einen Kaffe nebst zwei Schnäpsen. Der heiße Trunk tat ihm gut. Der Alkohol weckte seine Lebensgeister. Er blickte auf einmal viel heller in die Zukunft. Vielleicht würde ihm das Schicksal doch noch einmal gnädig gesinnt sein. Er verließ die Imbißhalle gestärkt und guter Laune und beschloß noch einen kurzen Bummel durch das Hafenviertel zu machen. Er wanderte den Themsekai entlang ohne auf seinen Weg zu achten. Die Nebelbrühe war noch immer grau und rußig. Man sah kaum fünf Meter weit.


  Tim Foyle blieb an der Hafenmauer stehen und zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte in ruhigen Zügen. Gedankenvoll starrte er in das träge, schmutzige Wasser.


  Erst als er Schritte hinter sich hörte, wurde ihm plötzlich bewußt, daß ihn der Zufall an die einsamste Stelle des ganzen Hafens geführt hatte. Er wollte sich hastig entfernen, aber da war es auch schon zu spät. Er erhielt einen brutalen Stoß in den Rücken, daß er augenblicklich den Halt verlor. Kopfüber stürzte er in das ölige Wasser. Schwer klatschte sein Körper in die träge Flut.


  Er tauchte wieder auf, ruderte verzweifelt mit den Armen, strebte ungestüm auf das Ufer zu. Da sah er eine unbewegliche Gestalt im Nebel auf der Kaimauer stehen. Eine Gestalt, die mit teuflischem Hohn seine Anstrengungen zu beobachten schien.


  Dieser Satan will mich nur langsam zu Tode quälen, dachte Tim Foyle in ohnmächtiger Wut. Er hätte ja auch gleich schießen können. Dann hätte ich jetzt alles schon hinter mir. Aber es scheint diesem Schuft eine höllische Freude zu bereiten, seine Opfer bis zum letzten Atemzug zu martern.


  Er sah, daß Bewegung in den Schatten kam. Ein Arm hob sich und zielte auf das Wasser. Jede Sekunde mußte der Schuß fallen. In diesem dramatischen Augenblick tauchte Tim Foyle unter Wasser. Sechs, sieben Sekunden hielt er es aus. Dann kam er atemlos wieder an die Oberfläche.


  Er hatte nichts erreicht. Er verlängerte nur seine Qualen. Denn sein Mörder besaß die Geduld eines Ungeheuers. Drei, vier Sekunden verstrichen in quälender Ungewißheit für Tim Foyle. Dann erst krachte der Schuß. Er traf das unglückliche Opfer mitten in die Stirn. Der Mörder konnte sich im Nebel entfernen, ohne daß jemand eine Spur von ihm gewahrte. Tim Foyle aber sank langsam in die Tiefe, wurde Stunden später von der Strömung an Land gespült und gegen Mittag von einer Polizeistreife aufgefunden.
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  Cecil Levan, der bekannte Asienforscher, saß an diesem Abend ganz allein in seinem Arbeitszimmer und schrieb an seinen neuesten Berichten für die Zeitungen. Das Haus lag still. Von der Halle drang kein Geräusch herein. Auch im Zimmer selbst war kaum ein Laut zu vernehmen, vom Knacken der Buchenscheite im Kamin abgesehen. Die Schreibtischlampe verbreitete einen matten Schein. Die Ecken des Raumes blieben im Dunkel. Cecil Levan feilte gerade an einem wesentlichen Satz herum, als unten die Hausglocke anschlug.


  Es wird Pancras Eversley sein, dachte er. Er kommt meist erst zu so später Stunde nach Hause. Möchte nur wissen, wo er sich die halben Nächte um die Ohren schlägt.


  Ceoil Levan drückte zerstreut auf den elektrischen Türöffner. Er hörte ein leises Summen aus der Halle. Die Tür wurde grob aufgestoßen. Dann stampften schwerfällige Schritte durch die Halle.


  Cecil Levan horchte erstaunt auf. Das konnte doch nie und nimmer Pancras Eversley sein. Sein Gang war viel leiser und geschmeidiger. Des Rätsels Lösung ließ nicht lange auf sich warten. Noch ehe sich Cecil Levan von seinem Erstaunen erholt hatte, öffnete sich die Tür seines Arbeitszimmers.


  Ein plumper Schatten trat in den Lichtkreis der Lampe. Ein merkwürdig ungelenker, regloser Schatten. Cecil Levan starrte auf den Schatten, als sähe er ein Gespenst. Eine wächserne Farbe zog langsam über sein Gesicht.


  „Was wollen Sie denn hier?“ fragte er beklommen. „Ich habe Sie doch schon einmal abgewiesen. Ich reiche meine Hände zu keinem Verbrechen, das sollten Sie längst wissen. Verlassen Sie sofort das Haus. Ich zähle bis drei. Dann rufe ich die Polizei an . . .“


  „Die Polizei“, höhnte der Besucher mit häßlichem Lachen. „Das werden Sie nicht tun, Mr. Levan. Sie sind nicht so unschuldig, wie Sie gern sein möchten. In Singapore haben Sie jedenfalls am Anfang einen kleinen Nebenverdienst . . .“


  „Schweigen Sie!“ brauste Cecil Levan zornig auf. „Sie können mich nicht erpressen. Scheren Sie sich weg. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich sofort die Polizei rufe . . .“


  Der Fremde kehrte sich nur wenig an seine Drohungen. Er ließ wieder sein häßliches Gelächter hören, dann ging er hinaus in die Halle und warf krachend die Tür hinter sich zu. Cecil Levan horchte verstört seinen Schritten nach. Sie hielten nicht auf das Portal zu, sondern tappten die Treppe hinauf. Vier, fünf Minuten Stille....


  Dann kehrten die Schritte wieder zurück. Jetzt erst näherten sie sich dem Ausgang. Gleich darauf fiel die Portaltür ins Schloß. Cecil Levan hatte sich nur mit äußerster Mühe solange beherrscht. Aber jetzt litt es ihn nicht länger auf seinem Stuhl. Er sprang polternd auf, hastete aus dem Zimmer, eilte durch die Halle auf die Treppe zu. Auf der untersten Stufe stand er plötzlich seiner Tochter gegenüber.


  „Hast du nicht eben einen Besucher empfangen?“ fragte er mit zornrotem Gesicht.


  Ruth Levan hob erstaunt die Augenbrauen. „Nein, Dad“, sagte sie unschuldig. „Wie sollte ich?“


  „Lüg mir doch nicht so frech ins Gesicht“, polterte Cecil Levan los. „Natürlich hast du diesen Schurken aufgenommen. Wohin sollte er denn sonst gegangen sein? Dein Herr Bräutigam ist ja gar nicht im Haus.“


  „Aber Dad“, beruhigte ihn Ruth Levan schmeichelnd. „Mach dir doch keine unnötigen Sorgen.“ „Ich jage euch weg“, schrie Cecil Levan in höchster Erregung. „Euch alle beide. Ich will mein Haus sauber halten. Ich dulde keine schmutzigen Geschäfte.“


  „Seltsam“, meinte Ruth Levan mit leichtem Spott. „Früher warst du nicht immer so energisch. Als wir damals in Singapore ankamen, waren wir arm wie Kirchenmäuse. Dia hast du dir ganz gern ein paar Kröten nebenbei verdient. Und wäre nicht Ray Mortimer dazwischen . . .“


  „Schluß“ schrie Cecil Levan außer sich vor Zorn. „Ich will nichts mehr davon hören. Wenn noch einmal ein verdächtiger Besucher dieses Haus betritt, kannst du deine Koffer packen. Sag das auch deinem Verlobten. Ich fürchte mich nicht vor euren Drohungen.“


  Ruth Levan kehrte eingeschüchtert auf ihr Zimmer zurück. Ein paar steile Falten gruben sich in ihre Stirn. Ich werde Pancras warnen müssen, dachte sie. Er darf nicht mehr soviel riskieren, wie bisher. Sicherheit ist wichtiger als Geld.


  Sie legte sich schlafen und löschte das Licht. Minutenlang starrte sie aus brennenden Augen in die Finsternis. Als ihre Gedanken dann endlich zur Ruhe kamen, und sie in einen leichten Schlummer fiel, klopfte es plötzlich hart an der Tür. Sofort wurde sie wieder hellwach. Nervös knipste sie das Licht an. Aufgeregt schielte sie zur Tür hin.


  „Wer ist da?“ fragte sie hastig.


  „Pancras“, tönte es von draußen herein. „Mach auf! Ich bin in Eile.“


  Ruth Levan schlüpfte in ihre Pantoffeln, hastete zur Tür, drehte den Schlüssel um.


  „Was ist denn?“ erkundigte sie sich im nächsten Moment erschreckt.


  Pancras Eversley japste keuchend nach Luft. „Dieser verdammte Kommissar ist mir auf den Fersen“, stammelte er. „Möchte nur wissen, wie mir dieser Schnüffler so rasch auf die Spur kam. Ich muß weg, hörst du? Ich muß noch heute Nacht verschwinden. Bleib in Zukunft jeden Abend zwischen neun und elf Uhr am Telephon. Wenn etwas Wichtiges ist, werde ich dich anrufen.“


  Ruth Levan rang verzweifelt die Hände. „Mein Gott“, sagte sie mit bröckelnder Stimme. „Was soll dann aus mir werden? Du denkst immer nur an dich. Ich muß hierbleiben und die Polizei . . .“


  „Die Polizei will nichts von dir“, stieß Pancras Eversley rau durch die Zähne. „Sie ist nur hinter mir her. Du kannst völlig beruhigt sein.“


  Ruth Levan blickte ihm nach, wie er sich eilig entfernte. Eine Weile hörte sie ihn in seinem Zimmer kramen, dann löschte er alle Lichter und verschwand so geräuschlos, wie er gekommen war.


  Entmutigt kehrte Ruth Levan in ihr Zimmer zurück. Ratlos und deprimiert ließ sie sich auf ihr Lager fallen. .Mit dem Schlafen war es vorbei. Sie konnte kein Auge ziutun. Die Sorgen türmten sich riesengroß vor ihr auf. Als es ein zweites Mal an ihr Zimmer klopfte, hätte sie beinahe hysterisch aufgeschrien. Sie konnte ihre Nerven nicht mehr zügeln. Ihre Blicke irrten gehetzt und flatternd durch den Raum.


  „Wer ist da?“ rief sie mit zuckenden Lippen. Ihre Stimme hallte schrill vor Erregung.


  Keine Antwort. Draußen vor der Tür rührte sich nichts. Nach ein paar Sekunden entfernten sich schleichende Schritte. Sie hörte nebenan eine Türklinke knarren. Dann verloren sich die Geräusche.


  „Mein Gott, wer war das?“ murmelte Ruth Levan entgeistert vor sich hin. „Diese Nacht bringt mich noch um den Verstand. Sollte es Vater gewesen sein? Wollte er nur nachprüfen, ob ich im Haus bin?“


  Sie warf hastig einen Morgenrock über, lief zur Tür und rannte in den Flur hinaus. Mit tastenden Händen suchte sie nach dem Lichtschalter. Ehe sie ihn finden konnte, zerriß plötzlich die Stille unter einem peitschenden Knall. Ein erstickter Aufschrei folgte. Ein röchelnder Hilferuf. Ein polternder Schlag, als wäre ein Möbelstück umgefallen. Ruth Levan stand wie angewurzelt neben der Treppe und riskierte sich nicht zu rühren. Der Schreck griff so heftig nach ihrem Herzen, daß ihr das Blut in den Adern erstarrte.


  Um keinen Preis der Welt hätte sie sich in ihr Zimmer zurückgewagt. Sie schwankte den Gang entlang, als wäre sie betrunken. Ihre Hände suchten nach einem Halt.


  Da berührten ihre Finger plötzlich einen weichen Mantel, eine Hand, die eine Pistole umklammert hielt.


  Ruth Levan schrie gellend auf. Der jähe Schreck stürzte sie fast in Ohnmacht. Sie erhielt einen brutalen Schlag, daß sie schwer an die Wand schlug. Taumelnd sank sie zu Boden. Das Entsetzen lähmte ihr Denken für eine ganze Weile. Als sie wieder zu sich kam, richtete sie sich stöhnend auf und tappte mit schwankenden Schritten


  auf das Zimmer ihres Vaters zu. Es war hell erleuchtet. Durch die halboffene Tür fiel ein schmaler Lichtstreif. In beklemmender Furcht trat Ruth Levan an die Schwelle heran. Scheu und verängstigt spähte sie in das Zimmer hinein. Auf dem Boden, zwischen einem Haufen beschriebener Blätter, lag ihr Vater. Sein Gesicht war durch eine klaffende Schußwunde und durch verkrustetes Blut bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Die Augen starrten weit geöffnet zu ihr her.


  Der stumpfe Ausdruck dieser gebrochenen Augen war so gräßlich, daß Ruth Levan in panischem Entsetzen aus dem Zimmer stürmte.


  Mit zitternden Knien hetzte sie die Treppe hinunter, mit flatternden Händen nahm sie den Hörer vom Telephon. „Mordkommission!“ stammelte sie immer wieder in die Muschel. „Bitte, die Mordkommission! Hier ist etwas Furchtbares geschehen.“


  Sie wußte gar nicht, was sie alles daherredete. Ihre Worte klangen irr vor Angst.


  „Kommen Sie sofort!“ stammelte sie wieder. „Lassen Sie mich hier nicht allein. Ich laufe sonst auf und davon.“


  Sie legte mit letzter Kraft den. Hörer auf und kauerte sich dann in einem Sessel am Kamin zusammen. Ihre Zähne schlugen wie im Schüttelfrost aufeinander. Ihre Glieder waren kalt und leblos, als stünde sie ebenfalls schon unter den Schatten des Todes.


  Die große Pendeluhr zerteilte qualvoll langsam die verrinnenden Minuten. Der monotone Schlag des Perpendikels klang erschreckend laut durch die Stille. Ruth Levan hielt sich die Ohren zu. Sie konnte einfach nichts mehr hören. In ihren Augen standen die irren Lichter des Wahnsinns. Es fehlte nicht .mehr viel, und sie hätte tatsächlich den Verstand verloren. Das Erscheinen der Mordkommission bedeutete ihre Rettung. Hastig lief sie den Beamten entgegen. Als sie Kommissar Morry unter den Herren entdeckte, drängte sie sich sofort an seine Seite.


  „Ich kann nicht mehr in das Zimmer meines Vaters hinauf“, stammelte sie in hysterischer Hast. „Ich kann dieses gräßliche Bild nicht noch einmal sehen. Bitte lassen Sie mich hierbleiben, Sir!“


  Der Kommissar erfüllte ihr den Wunsch. Er begleitete lediglich seine Beamten in das Mordzimmer und nahm den Raum kurz in Augenschein, dann kehrte er zu Ruth Levan in die Halle zurück. Er zog sich einen Sessel an den Kamin und ließ sich ihr gegenüber nieder.


  „Ich spreche Ihnen mein aufrichtiges Beileid aus“, sagte er in ehrlichem Mitgefühl. „Ich kann begreifen, wie schwer der Tod Ihres Vaters Sie treffen muß. Sie haben viel, wenn nicht alles verloren. Sicher werden Sie uns allein schon aus diesem Grunde helfen, den Mörder zu finden. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß es sich tum den Mörder handelt, dem wir schon lange nachjagen. Ihr Vater war nicht sein erstes Opfer. Das wissen Sie ja.“


  Ruth Levan schwieg. Über ihre bleichen Lippen kam keine Silbe. Ihr Gesicht wirkte starr und weiß wie Marmor.


  „Wo ist Ihr Verlobter?“ forschte der Kommissar.


  Ruth Levan erschrak. An Piancras Eversley hatte sie in dieser furchtbaren Stunde gar nicht mehr gedacht. Jetzt erst begriff sie, daß sein Sturz in den Abgrund unaufhaltsam war. Und wenn er fiel, würde er sie mitreißen. Sie mußte seinen nächtlichen Besuch verschweigen. Sie durfte auch kein Wort über seine Flucht sagen. Sie mußte ihm einen Vorsprung lassen.


  „Wo ist Mr. Eversley?“ fragte der Kommissar noch einmal.


  „Ich weiß nicht", stammelte Ruth Levan bebend. „Er ist anscheinend noch nicht zurückgekehrt. Ich bin das so von ihm gewöhnt, Sir! Er ist meist erst in den Morgenstunden heimgekommen.“


  „Hatte Ihr Vater Besuch?“ drang der Kommissar weiter in sie.


  Ruth Levan zögerte. Was sollte sie sagen? Sie durfte doch nie verraten, daß sie selbst den Besucher empfangen hatte, der wahrscheinlich der Mörder war. Ein solches Geständnis mußte unweigerlich zu ihrer Verhaftung führen. Man hätte sie sofort der Beihilfe zum Mord verdächtigt.


  „Nein“, murmelte sie tonlos. „Ich weiß nichts von einem Besucher!“


  „Aber Sie hörten den Schuß, wie?“


  „Ja.“


  „Na und? Wahrscheinlich lagen Sie zu diesem Zeitpunkt im Bett. Was taten Sie? Liefen Sie sofort in das Zimmer Ihres Vaters hinüber?“


  Ruth Levan straffte sich unter einem tiefen Atemzug. „Ja, ich lief sofort auf den Korridor hinaus", gestand sie stockend. „Auf halbem Weg wurde ich von einem Mann niedergeschlagen, der auf die Treppe zu flüchtete. Dieser Mann war der Mörder, Mister Morry!“


  „Erkannten Sie ihn?“


  „Nein! Es war dunkel auf dem Flur. Noch ehe ich Licht machen konnte, wurde ich von dem Schurken umgerannt.“


  „Haben Sie einen Verdacht, wer der Täter sein könnte?“


  Wieder zauderte Ruth Levan sekundenlang. Sie hätte dem Kommissar auf die richtige Spur helfen können. Aber sie zog es vor zu schweigen.
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  Der nächste Tag wurde für Ruth Levan zu einer einzigen Marter. Sie war keines vernünftigen Gedankens fähig. Sie lief durch das Haus, als sei sie eine Fremde. In keinem der düsteren Räume hielt sie es länger als ein paar Minuten aus. Die Angst


  und das schlechte Gewissen hetzten sie ruhelos von einem Ort zum andern. Ich werde das Haus so rasch wie möglich verkaufen, dachte sie. Hier kann ich nicht bleiben. Ich würde schwermütig werden in dieser gespenstischen Atmosphäre. Abends zwischen neun und elf Uhr wird Pan- cras anrufen, sinnierte sie weiter. Vielleicht weiß er einen Rat. Er muß mich miitnehmen. Schließlich habe ich das alles allein für ihn riskiert.


  Die Stunden dehnten sich unerträglich, bis endlich der Abend über die riesige Stadt herabsank.


  Ruth Levan ließ sich von dem gelben Diener einen kleinen Imbiß servieren, dann schickte sie ihn weg. „Ich brauche Sie nicht mehr“, sagte sie tonlos. „Lassen Sie mir Ihre Adresse da. Ihr restliches Gehalt werde ich Ihnen zusenden.“


  Sie war wieder allein in dem unheimlichen Haus. Die lähmende Stille legte sich schwer auf ihr Gemüt. Die düstere Atmosphäre, die über jedem Schauplatz eines Verbrechens liegt, zerrüttete ihr Gemüt. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und setzte sich neben das Telephon. Unverwandt starrte sie auf den Hörer. Es war, als erhoffte sie sich von dem schwarzen Apparat die letzte Rettung.


  In ihr dumpfes Brüten fiel plötzlich das schrille Läuten der Hausglocke. Sie sprang bestürzt auf. Ihr Gesicht wechselte die Farbe. Unruhige Funken tanzten in ihren Augen. Sie öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. „Hallo, wer ist da?“ rief sie mit flackernder Stimme hinunter.


  „Kommissar Morry“, klang es herauf, „öffnen Sie bitte! Ich habe noch einige Fragen an Sie zu richten.“


  Ruth Levan drückte nervös auf den elektrischen Türöffner. Ihre Gedanken überstürzten sich. Was will er denn noch, fragte sie sich gepeinigt. Hegt er bereits einen Verdacht gegen mich? Ist er gekommen, um mich festzunehmen? Weiß er, daß ich den Mörder kenne? Sie kam nicht dazu, ihre Fragen zu beantworten. Der Kommissar stand bereits vor der Tür. Er klopfte und trat kurz nachher ein. Seine Miene wirkte ernst aber nicht feindselig. Er begrüßte sie so höflich wie in der gestrigen Nacht.


  Ruth Levan bot ihm mit fahrigen Handbewegungen einen Platz an. Dann setzte sie sich ihm gegenüber und faltete die zitternden Hände im Schoß. Ihr Gesicht war bleich wie die Wand.


  „Sprechen Sie, Sir“, begann sie erschöpft. „Was wollen Sie von mir wissen?“


  „Mich interessiert Ihr Verlobter, Miss Levan“, erklärte Morry offen. „Es berührt mich seltsam, daß er sich auf einmal nicht mehr sehen läßt. Wissen Sie, daß er schmutzige Rauschgiftgeschäfte tätigte?“


  Ruth Levan wagte nicht, den Blick zu heben. Ein Zittern ging durch ihre Gestalt. Sie wirkte in diesem Moment hinfällig und stark gealtert.


  „Davon weiß ich nichts“, erwiderte sie stockend. „Ich weiß wirklich nichts von seinem Treiben. Ich kann es auch kaum 'glauben. Wenn es so wäre, hätte doch mein Vater . . .“


  „Hm!“ brummte der Kommissar. „Ihr Vater ist tot. Er kann nicht mehr reden. Ich muß mich an Sie halten, Miss Levan. Was wissen Sie nun wirklich von den dunklen Geschäften Ihres Bräutigams?“ Ruth Levan blieb fest. Sie ließ sich nicht überrumpeln.


  „Ich weiß nichts“, antwortete sie auf alle Fragen. Die Vernehmung zog sich stundenlang in die Länge. Kommissar Morry machte es sich auf dem Sofa recht gemütlich. Es hatte den Anschein, als wolle er über Nacht bleiben.


  Wenn er doch endlich ginge, dachte das Mädchen beklommen. Pancras kann jeden Moment anrufen. Es kommt zur Katastrophe, wenn dieser Schnüffler das Gespräch belauscht. Er wartet anscheinend darauf. Er muß einen sechsten Sinn haben. Wie wüßte er sonst, daß Pancras versprochen hat, diesen Abend . . .


  Das schrille Läuten des Telephons zerriß ihre Gedanken. Sie wollte hastig nach dem Hörer greifen. Aber der Kommissar kam ihr zuvor. Schweigsam hielt er die Hörmuschel ans Ohr.


  „Hallo, bist du es, Ruth?“ hörte er eine heisere Stimme durch die Leitung schnarren. „Ist die Luft sauber? Kann ich in einer halben Stunde das Haus betreten?“


  Morry legte rasch die Hand auf den Hörer. „Kommen Sie“, zischte er Ruth Levan zu. „Ihr Bräutigam ist am Apparat. Sagen Sie ihm, daß er kommen soll. Er hat doch nichts zu verbergen, wie? Na also! Dann kann er doch kommen.“


  Ruth Levan nahm mit zitternden Händen den Hörer in Empfang. Sie brachte kaum einen Ton über die Lippen. Die Anwesenheit des Kommissars störte sie. Er stand unmittelbar neben ihr. Er mußte jedes Wort hören, das aus der Sprechmuschel kam.


  „Ja“, sagte sie willenlos. „Du kannst kommen. Wie bitte? Nein. Hier ist niemand. Nein, wirklich nicht, Pancras! Du hast dich getäuscht.“


  Der Kommissar nahm ihr rasch den Hörer aus der Hand und warf ihn auf die Gabel.


  „So ist es richtig“, lobte er zufrieden. „Ich werde Pancras Eversley selbst in Empfang nehmen. Bleiben Sie bitte hier oben. Unser Gespräch ist nichts für zarte Ohren.“


  „Was wollen Sie mit ihm machen?“ fragte Ruth Levan angstvoll.


  Morry zuckte mit den Achseln. „Das hängt davon ab, was ich von ihm zu hören bekomme. Machen Sie sich vorerst keine Sorgen. Und versuchen Sie nicht, ihn vom Fenster aus zu warnen. Das könnte Ihnen schwere Nachteile bringen, Miß Levan.“


  Er ging langsam in die Halle hinunter, öffnete die Tür am Portal und ließ sie angelehnt. Dann löschte er alle Lichter und zog sich in den Sessel am Kamin zurück.


  „Jetzt bin ich neugierig“, murmelte er grübelnd. „Pancras Eversley hält die Schlüssel zu dem ganzen Fall in Händen. Wenn ich ihn weich kriege, bin ich noch heute am Ziel.“


  Er wartete ungeduldig auf das Eintreffen des geheimnisvollen Besuchers. Durch die angelehnte Tür fiel ein matter Lichtstreif. Sonst war es völlig dunkel in der Halle.


  Minute um Minute verstrich. Oben rührte sich nichts. Ruth Levan schien schlafen gegangen zu sein. Ihre Angst war größer als ihre Liebe. Sie würde sicher keinen Finger rühren, um ihren Verlobten vor der Verhaftung zu retten.


  Nach einer halben Stunde richtete sich der Kommissar plötzlich auf. Er hatte ein Geräusch gehört. Das Gartentor hatte sich bewegt. Das Kreischen der rostigen Angeln war deutlich zu vernehmen. Jetzt tappten Schritte über den Kiesweg. Sie kamen rasch näher. Eine Hand glitt tastend über die angelehnte Tür. Im nächsten Moment stand ein plumper unbeweglicher Schatten zwischen Hell und Dunkel. Es war nicht Pancras Eversley. Nein, das war niemals der Verlobte Ruth Levans. Der war viel größer und schlanker. Dieser Mann aber . . .


  Im nächsten Augenblick wußte der Kommissar Bescheid. Er sprang hastig aus dem Sessel auf, duckte sich hinter den Kamin, riß die Pistole aus der Tasche.


  Es ist der Mörder, dachte er triumphierend. Er geht freiwillig in die Falle. Ich stehe unmittelbar vor dem Abschluß des Falles. Er entsicherte die Waffe und hielt sie schußbereit. In der gleichen Sekunde glitt ein stechender Lichtstrahl über ihn hin. Er hob die Waffe, um mitten in dieses gefährliche Strählenbündel zu schießen.


  Aber der Gegner reagierte rascher. Sein Revolver bellte auf, noch ehe der Kommissar den Zeigefinger am Abzug hatte. Morry spürte einen harten Schlag an der Rechten, seine Pistole flog in hohem Bogen zur Seite. Warmes, klebriges Blut rann ihm über die Finger. Er war wehrlos. Zum erstenmal in seinem Leben war er einem andern wehrlos ausgeliefert. Er wußte nicht, wohin die Pistole gefallen war. Er konnte sie jetzt nicht suchen. Der andere ließ ihm keine Zeit dazu.


  Das Strahlenbündel seiner Lampe wanderte suchend in die Kaminecke. Morry mochte sich zusammenkauern, wie er wollte. Er konnte dem unerbittlichen Lichtkegel nicht entrinnen. Diesmal ist es aus, dachte er niedergeschlagen. Der ganze Spuk dauert höchstens noch drei Sekunden. Dann hat für einen gewissen Kommissar die Stunde geschlagen.


  Jetzt mußte der zweite tödliche Schuß fallen. Noch in dieser Sekunde. Doch der bellende Knall blieb aus. Statt dessen geschah etwas völlig Unerwartetes. Die Seitentür, die vom Garten aus in die Halle führte, wurde jäh aufgestoßen. Eine Hand griff suchend über die Wand, fand den Schalter, machte Licht. Es wurde strahlend hell in der Halle.


  Verblüfft schaute Kommissar Morry auf den Mann, der ihm zum Retter geworden war: Ray Mortimer! Er kam langsam näher.


  „Sie, Sir?“ fragte er verwundert. „Ich glaubte, einen ganz anderen Mann hier vorzufinden.“


  „Wen?“ fragte Morry rasch.


  „Den Mörder.“


  „Sind Sie ihm gefolgt?“


  „Ja. Ich sah ihn vom Wilton Creszent aus das Anwesen betreten. Sein plumper Schatten ist mir allmählich vertraut. Ich wußte gleich, mit wem ich es zu tun hatte.“


  „Wissen Sie, wie der Mann heißt?“ forschte Morry gespannt.


  „Nein, leider nicht“, gestand Ray Mortimer bedauernd.


  „Hm. Der Mann scheint sich in Luft auflösen zu können. Als sie die Halle betraten, war er noch da. In der nächsten Sekunde war keine Spur mehr von ihm zu sehen.“


  Der Kommissar unterbrach das Gespräch. Ein neuer Gedanke war ihm gekommen. Ich werde die Telephonleitung dieses Hauses von heute ab ständig überwachen lassen, dachte er. Vielleicht führt diese Maßnahme zum Erfolg.
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  Der Abendwind wehte Ruß und Rauch vom Hafenviertel herüber. Sam Lupin schloß hustend das Fenster. Mit finsterem Gesicht wandte er sich seinen beiden letzten Freunden zu.


  „Pancras Eversley ist getürmt“, murmelte er. „Er wird wohl nichts mehr von sich hören lassen. Unsere letzte Geschäftsverbindung ist im Eimer.“ Frank Gillet machte ein sorgenvolles Gesicht.


  „Vielleicht haben sie ihn schon geschnappt?“ meinte er bedrückt.


  „In diesem Fall sehe ich schwarz für uns. Er wird sofort singen, wenn er im Käfig sitzt.“


  „Ja, es scheint dem Ende zuzugehen“, brummte Budd Ruxton melancholisch. „Wir haben kaum noch eine Chance. Wenn wir verschwinden wollen, müßten wir es jetzt tun. Sonst ist es zu spät.“


  Sie fuhren alle drei wie auf Kommando herum, als es an der Tür klopfte. Keiner von ihnen brachte ein Wort über die Lippen. Sie stierten argwöhnisch auf die Klinke. War es die Polizei? Kam jetzt schon dieser verdammte Kommissar, um sie abzuholen?


  Sam Lupin machte ein paar zögernde Schritte. Unschlüssig drückte er die Klinke nieder. Im nächsten Moment riß er jäh die Tür auf.


  Verblüfft starrte er auf den kleinen Straßenjungen, der draußen im dämmerigen Flur stand. „Was willst du?“ herrschte er ihn an.


  „Ich suche einen gewissen Mr. Lupin“, sagte der Kleine keck. „Sind Sie das?“


  „Ja“, sagte Sam Lupin erstaunt. „Wer schickt dich?“


  Der Bengel zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich nicht, guter Mann. Spielt ja auch keine Rolle. Aber wenn Sie Mr. Lupin sind, dann soll ich Ihnen diesen Brief übergeben.“


  Noch ehe Sam Lupin eine weitere Frage stellen konnte, war der Junge schon die Treppe hinuntergeflitzt.


  Nachdenklich schaute Sam auf das zerdrückte Kuvert. Er riß es auf und zog einen Zettel hervor. Hastig beugte er sich darüber und begann, die flüchtige Schrift zu entziffern.


  „Wir müssen uns unbedingt treffen“, las er murmelnd. „Komm heute Abend bis zehn Uhr in die kleine Kneipe am Millwall Dock. Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen. Pancras.“


  „Na also“, brummte Sam Lupin erleichtert und steckte seinen Freunden den Zettel zu. „Er ist jedenfalls noch in Freiheit! Das ist viel wert. Vielleicht hat er inzwischen die letzte Sendung verkauft und will mir das Geld in die Hand drücken. Von uns bekommt jeder fünfhundert Lappen.“


  „Zu schön, um wahr zu sein“, meinte Budd Rux- ton mit dämlichem Grinsen. „Wenn er dir die Silberlinge tatsächlich gibt, machen wir uns noch heute Nacht auf die Socken. Ist das ein Wort?“


  „Soll ein Wort sein, Boys“, stimmte Sam Lupin zu. „Bin selbst froh, wenn ich diesen Affenkasten hier nicht mehr sehen muß.“


  Er befand sich in zuversichtlicher Stimmung, als er um zehn Uhr das Haus verließ. Mit schwerfälligen Schritten steuerte er auf das Millwall Dock zu. Die kleine Kneipe kam in Sicht — eine Public Bar, die schon um elf Uhr ihre Pforten schloß. An der Theke drängten sich ein paar Schnorrer und Abstauber herum. Der Saloon nebenan war nur mäßig besetzt. Sam Lupin stand auf der Schwelle und überflog den nüchternen Raum mit raschen Blicken. Er entdeckte Pancras Eversley sofort, obwohl er sein Gesicht hinter einer ausgebreiteten Zeitung verbarg. Hastig ging er auf ihn zu.


  „Was gibt es?“ fragte er gespannt. „Hast du das Geld?“


  Pancras Eversley nickte. „Hier“, sagte er und warf drei Bündel Banknoten auf den Tisch. „Das sind eure Anteile. Du kannst sie nachzählen.“


  „Nicht nötig“, murmelte Sam Lupin erfreut. Hastig verstaute er die Geldscheine in seinen Taschen. „Das ist der schönste Moment meines Lebens. Die Boys werden Augen machen. Sie können nun endlich von der Bildfläche verschwinden. Ich werde wahrscheinlich mit ihnen gehen.“


  Pancras Eversley hob rasch die Hand. „In zwei Stunden kannst du gehen, wohin du willst“, schnarrte er. „Aber jetzt brauche ich dich noch. Ich muß in die Villa am Wilton Creszent. Habe dort noch ein paar Pakete abzuholen, die auf dem Dachboden versteckt sind. Allein schaffe ich es nicht. Du mußt mir dabei helfen. Ich brauche einen Mann, der mir notfalls den Rücken deckt. Du sollst den Weg nicht umsonst machen.“


  Sam Lupin nagte unschlüssig an den Lippen. Der Auftrag kam ihm verdammt ungelegen. Er hatte im Moment Geld genug. Er wollte nichts mehr hinzu verdienen. Viel lieber wäre er jetzt ins Schleusenhaus gelaufen und mit Frank Gillet und Budd Ruxton ganz klammheimlich verduftet.


  „Wird das Haus nicht bereits überwacht?“ Pancras Eversley zuckte mit den Achseln. „Ich glaube nicht“, murmelte er unsicher. „Aber wir können ja vorher bei meiner Braut anrufen.“


  „Einverstanden!“ meinte Sam Lupin. „Sie muß ja schließlich wissen, ob sie Polizei im Haus hat oder nicht.“


  Sie brachen auf. Draußen, dicht hinter dem Millwall Dock, drängten sie sich beide in eine enge Telephonkabine. Pancras Eversley wählte die Nummer. Dann nahm er den Hörer ab. Er hörte ein leises Knacken in der Leitung. Ein dünnes Summen, das mehrmals gestört wurde. Kurz nachher meldete sich die helle Stimme Ruth Levans.


  „Ich bin's“, sprudelte er hastig in die Leitung. „Ich muß auf dem Dachboden noch etwas holen. Laß bitte die Seitentür zur Halle offen. Es geht dann viel rascher. Gibt es sonst etwas Neues? Ist Polizei im Haus?“


  „Nein“, 'erwiderte Ruth Levan gepreßt. „Du kannst kommen, Pancras. Ich mache mich inzwischen fertig. Ich werde dich begleiten. Du nimmst mich doch mit? Ich will nicht allein hier Zurückbleiben.“


  „Meinetwegen“, brummte Pancras Eversley ungeduldig. „Aber das andere ist wichtiger. Sieh zu, daß uns niemand in die Quere kommt. Wir sind in einer halben Stunde da. So long!“


  Ruth Levan horchte noch sekundenlang in die Leitung, bevor sie den Hörer auflegte.


  „Jetzt kommt meine Chance“, sagte sie still bei sich. „Ich werde sie nützen. Hier hält mich nichts zurück. Wir werden wieder Reisen machen, Pancras und ich. Er hat Geld. An seiner Seite ließ es sich immer gut leben. Es wird wieder so schön werden wie damals in Singapore.“


  Sie zog sich hastig um und begann, zwei mittlere Koffer zu packen. Sie war so beschäftigt mit ihrer Arbeit, daß sie nicht einmal hörte, als die Tür aufging. Erst als ein Schritt unmittelbar in ihrem Rücken erklang, fuhr sie jäh herum. Entsetzt starrte sie auf den gefürchteten Kommissar. An der Tür standen zwei Konstabler und blickten mißtrauisch zu ihr hin.


  „Wie kommen Sie denn hier herein?“ fragte sie empört. „Was wollen Sie? Können Sie mich denn nie in Ruhe lassen?“


  Kommissar Morry nahm ihr lächelnd die Koffer aus der Hand. „Sie werden wahrscheinlich nicht verreisen, Miß Levan“, sagte er sanft. „Wir haben nämlich Ihr Gespräch abgehört. Es freut mich, Pancras Eversley in einer halben Stunde begrüßen zu dürfen.“


  Ruth Levan stand da wie vom Donner gerührt. Aus ihrem Gesicht wich die letzte Farbe. Sie mußte sich an einen Stuhl klammern, sonst hätte sie der Schreck umgeworfen.


  „Sie haben das Gespräch abgehört?“ fragte sie stammelnd. „Ja, aber ... ich habe doch gar nichts besonderes gesagt?“


  „Uns genügte es“, lächelte Morry. „Was will denn Ihr sauberer Bräutigam auf dem Dachboden holen? Welche Pakete meinte er? Wissen Sie darüber Bescheid?“


  „Nein“, schrie Ruth Levan hysterisch. „Ich sagte Ihnen doch schon ein dutzendmal, daß ich von den Geschäften meines Verlobten nichts weiß. Sie haben keine Beweise gegen ihn. Sie werden ihn laufen lassen müssen.“


  „Das ist unsere Sache“, erklärte. Morry trocken. „Sie brauchen nur still zu sein und uns nicht in unserer Arbeit zu stören. Haben Sie gehört? Setzen Sie sich in diesen Sessel.“


  Ruth Levan setzte sich wortlos nieder. Sie sah ihre letzten Hoffnungen zerrinnen. Der Weg führte steil bergab in das Nichts. Nach zehn Minuten hob sie plötzlich den Kopf. Das Gartentor hatte geknarrt. Sie kommen, dachte sie entgeistert. Sie gehen ahnungslos in die Falle. Niemand kann sie mehr retten.


  Pancras Eversley und Sam Lupin ahnten nicht das Geringste von dem Verhängnis, das sie erwartete. Sie sahen Licht im Zimmer Ruth Levans brennen und hielten das für ein gutes Zeichen. Arglos drangen sie in den verwilderten Garten ein.


  Die Seitentür zur Halle stand auf. Sie brauchten nur einzutreten.


  „Rasch!“ drängte Pancras Eversley ungeduldig. „Je schneller wir die Pakete in Händen haben, desto besser. So ganz traue ich dem Frieden nicht. Kann sein, daß dieser verdammte Kommissar wieder in der Nähe herumspioniert.“


  Sie tappten leise die Gesindetreppe hinauf, die zum Dachboden führte. An der Speichertür steckte der Schlüssel. Sie sperrten auf und knipsten die Glühbirne an.


  Pancras Eversley atmete befreit auf. „Wenn es auf dem Rückweg genauso klappt, können wir zufrieden sein. Dann ist die Zukunft gesichert.“


  Sie hielten sich nicht lange auf. Sie gingen sofort an die Arbeit. Sie wühlten alte Kleider und Gerümpel beiseite und förderten die verstaubten Pakete zutage. Das alles ging so harmlos vonstatten, daß Sam Lupin sich nur wundern konnte.


  „Dazu hättest du mich kaum gebraucht“, brummte er achselzuckend. „Die ganze Arbeit macht ein Rind mit einer Hand.


  „Abwarten!“ raunte Pancras Eversley skeptisch. „Wir sind noch nicht in Sicherheit. Los, nimm ein paar von den schweren Dingern. Wir verschwinden wieder.“


  Bis zur Mitte des Speichers kamen sie ungehindert voran. Dann blieb Pancras Eversley plötzlich stehen. Das Geländer der Bodentreppe hatte geknarrt. Verstohlene Schritte schienen die Stufen her auf zu schleichen.


  „Verdammt!“ zischte Pancras Eversley. „Ich habe es ja geahnt. Seit ein paar Tagen hat der Teufel seine Hand im Spiel.“


  Er stand plötzlich in grellem Scheinwerferlicht. „Hands up!“ rief eine schneidende Stimme. „Werfen Sie die Pakete weg! Das Zeug nützt Ihnen sowieso nichts mehr.“


  Pancras Eversley ergab sich apathisch in sein Geschick. Widerstand war zwecklos. Er kreuzte die Arme und ließ sich stumm die Handschellen verpassen.


  Sam Lupin stockte der Atem, als er das sah. Er hielt sich starr und regungslos im Hintergrund. „Nicht aufgeben“, knirschte er verbissen zwischen den Zähnen. „Ein Mauseloch findet sich immer.“ 


  Als die Cops mit erhobenen Waffen auf ihn zuliefen, schleuderte er ihnen die Pakete entgegen und jagte in langen Sätzen der Dachluke zu. Mit einem mächtigen Fußtritt schlug er die Scheibe aus dem Rahmen und stürzte sich kopfüber hinaus aufs Dach.


  Die Cops waren wie die Bluthunde hinter ihm her. Der erste Schuß streifte sein Haar, der zweite riß ihm ein Loch in den Ärmel. Da tat Sam Lupin das einzige, was ihm noch zu tun blieb. Er setzte alles auf die letzte Karte. Mit geschlossenen Augen und verbissenen Zähnen sprang er vom Dachrand hinunter in die schwarze Tiefe. Der Aufprall war ein einziger, furchtbarer Schlag. Er hatte das Gefühl, alle Rippen gebrochen zu haben. Ein irrer Schmerz tobte durch seinen Körper.


  Doch als er sich dann mühsam aufrappelte, merkte er zu seiner grenzenlosen Erleichterung, daß seine Knochen noch heil waren. Er konnte noch laufen. Ja, er konnte wahrhaftig laufen! Wie ein Verrückter keuchte er auf die Gartenmauer zu, zog sich schweratmend daran hoch und ließ sich auf der anderen Seite hinunterfallen.


  Gleich darauf hastete er wieder weiter. Nur nicht weich werden, nahm er sich vor. Die Cops werden im Nu wieder hinter mir her sein. Sie dürfen mich nicht ein zweites Mal zwischen die Finger bekommen.


  An jeder Straßenecke spähte er mißtrauisch zurück. An jeder Biegung horchte er argwöhnisch auf die Schritte seiner Verfolger. Sie kamen nicht hinter ihm her. Sie hatten seine Spur verloren. Er war zunächst gerettet. Unter einer Laterne blieb er stehen und wischte sich grinsend den Schweiß von der Stirn.


  „Mal sehen, ob ich wenigstens das Geld noch habe“, murmelte er halblaut. Seine Rechte fuhr in die Tasche, brachte drei zerknitterte Päckchen zum Vorschein. Ein kleiner Zettel lugte dazwischen hervor. Das Stück von einem Zeitungsrand.


  „Sam Lupin“, stand darauf zu lesen. Und auf der Rückseite: „Du bist der nächste.“


  Eine verdammt schlechte Überraschung! Sam Lupin fluchte wie ein Berserker. „Jetzt ist die Sache ja klar“, knurrte er grimmig. „Jetzt weiß ich, wer diese dreckigen Wische verteilt. Es kann nur Pancras Eversley gewesen sein.“


  Die Wut machte ihn fast zum Narren. Achtlos steckte er das Geld in die Tasche zurück. Er hielt es auf einmal für weniger wert als Dreck. Kostbar dünkte ihm nur noch das Leben. Er war entschlossen, es zäh und teuer zu verkaufen.


  Zwei Stunden lang lief er durch die nächtlichen Straßen. Dann erreichte er das Hafenviertel am Millwall Dock. Unschlüssig blieb er vor der schmalen Gasse stehen, die zum Schleusenhaus hinführte. Ob die Polizei wohl schon auf mich wartet, fragte er sich beunruhigt.


  Ganz gleich, er mußte versuchen, mit Frank Gillet und Budd Ruxton Verbindung aufzunehmen. Sie wollten zusammen mit ihm türmen. Er durfte sie jetzt nicht im Stich lassen. Sie warteten auf das Geld und auf seine Rückkehr. Langsam pirschte er sich an das dunkle Schleusenhaus heran. Wachsam setzte er Schritt vor Schritt. Auf zehn Meter hatte er sich bereits der Tür genähert.


  Da hörte er plötzlich ein scharrendes Geräusch. Es kam von der gegenüberliegenden Mauer. Es klang geradeso, als hätte jemand ein Magazin in eine Pistolenkammer geschoben. Sam Lupin kehrte augenblicklich um. Mit langen Sätzen wandte er sich zur Flucht. Aber er hatte kaum zehn Meter hinter sich gebracht, da hallte ein donnernder Schuß durch das Gemäuer. Matt erhellte der Widerschein des Mündungsfeuers das Straßenpflaster. Es war schlammig und voller Unrat. Nur nicht in diesem Morast verrecken, dachte Sam Lupin, als ihm die mörderische Kugel wie höllische Glut durch die Brust raste. Nur nicht fallen. Wenn du erst liegst, gibt es kein Aufstehen mehr. Du mußt diesem Teufel ein Schnippchen schlagen. Er darf nicht ein zweites Mal zum Schuß kommen.


  Seine zähe Willenskraft trug den Sieg davon. Es gelang ihm tatsächlich, auf den Beinen zu bleiben und mit schleppenden Sätzen weiterzurennen. Er achtete nicht darauf, daß seine Brust wie Feuer brannte. Er übersah es auch, daß seine Kräfte mehr und mehr nachließen. Taumelnd und schwankend stolperte er vorwärts. Zur Linken tauchte eine Hafenkneipe vor ihm auf. Sie war noch geöffnet. Die untere Fensterfront war strahlend erhellt. Durch die Scheiben klang Stimmengemurmel und rauer Gesang.


  Die Rettung, dachte Sam Lupin erleichtert. Es ist die Rettung! Die Leute werden mir helfen. Sie werden mich verbinden und einen Arzt holen. Aber merkwürdig, gerade die letzten paar Meter wollten ihn seine Füße nicht mehr tragen. Er kam kaum noch vorwärts. Taumelnd hielt er sich an einem Fenstersims fest. Seine Rechte schlug hart an die Scheiben.


  „Aufmachen!“ schrie er mit ersterbender Stimme. „Aufmachen! Ich brauche Hilfe!“


  Es waren seine letzten Worte.


  Der zweite Schuß, der seine zerschundene Brust zerriß, gönnte ihm keine Chance mehr. Er brach schwer und lautlos zusammen. Als die aufgestörten Gäste aus der Schenke zu ihm herauseilten, war er schon tot.
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  Pancras Eversley hob unruhig das blasse Gesicht, als sich seine Zellentür im Untersuchungsgefängnis öffnete. Hastig sprang er von der Pritsche. Apathisch und in erschöpfter Haltung stellte er sich unter das Fenster.


  „Was wollen Sie noch von mir, Kommissar?“ fragte er mit rauer Stimme. „Sie haben doch Ihr Ziel bereits erreicht?“


  „Nicht ganz“, lächelte Morry trocken. „Ich suche noch Ihren Freund, Mr. Eversley. Ihren Freund, den Mörder!“


  „Ich habe keinen Freund“, sagte der Häftling tonlos. „Sie täuschen sich! Den Rauschgiftschmuggel gebe ich zu. Aber mit den Morden will ich nichts zu tun haben.“


  Morry setzte sich an den kleinen Klapptisch und breitete ein paar Protokollblätter vor sich aus.


  „Ich möchte gern Ihre letzten Helfer im Schleusenhaus festnehmen, Mr. Eversley“, meinte er gedehnt. „Legen Sie ein offenes Geständnis ab. Die Männer um Sam Lupin waren doch Ihre Helfer, nicht wahr?“


  Pancras Eversley schwieg. Er verhielt sich stur und bockig. Er wollte nichts sagen. Und er sagte auch nichts.


  „Was wird aus Ihrer Braut werden?“ fuhr Morry ungerührt fort. „Man wird sie verhaften, weil sie an Ihren schmutzigen Geschäften teilnahm. Oder wollen Sie abstreiten, daß sie bei allem mitmachte?“


  Wieder keine Antwort. Pancras Eversley schwieg starrsinnig vor sich hin. Nach einer halben Stunde gab der Kommissar die Vernehmung auf. Enttäuscht packte er seine Papiere in die Mappe. Mißmutig verließ er die Zelle.


  „Vielleicht ist Ruth Levan nicht so schweigsam“, tröstete er sich. „Vielleicht kann ich ihr ein Geständnis entlocken. Sie kennt den Mörder. Davon bin ich felsenfest überzeugt.“


  Schon zwanzig Minuten später läutete er an der altertümlichen Villa am Wilton Creszent. Er mußte lange warten. Dann endlich erschien Ruth Levan mit verweinten Augen und eingefallenem Gesicht. Auch diesmal erschrak sie, als sie ihn erkannte. Sie war nur noch ein armseliges Nervenbündel. Sie 'hatte keine Widerstandskraft mehr. Mit dem Instinkt des geborenen Kriminalisten witterte Morry seine Chance.


  „Darf ich eintreten?“ fragte er rasch.


  Er saß ihr kaum in dem bequemen Sessel am Kamin gegenüber, da begann er sie auch schon mit seinen pausenlosen Fragen einzudecken.


  „Pancras Eversley hat gestanden“, bluffte er. „Wir wissen alles, Miß Levan. „Es hat keinen Sinn, daß Sie mir noch etwas vorlügen. Ich weiß, daß Sie an dem Rauschgiftschmuggel beteiligt waren. Sie müssen mit Ihrer Verhaftung rechnen.“


  Ruth Levan senkte den Kopf. Sie hatte den Kampf aufgegeben. Es war fast, als sehnte sie sich nach der Ruhe einer Zelle.


  „Der Rauschgiftschmuggel“, fuhr Morry fort, „wäre allein noch gar nicht so schlimm. Aber Ihr Verlobter steht unter dem schweren Verdacht, diese ganze Serie von abscheulichen Morden begangen zu haben. Und Sie, Miß Levan, sind verdächtig, zu diesen Morden Beihilfe geleistet zu halben.“


  Der Pfeil saß mitten im Ziel. Ruth Levan bäumte sich gefoltert auf. „Nein“, stöhnte sie mit schreckensbleichem Gesicht. „Das ist nicht wahr, Sir! Pancras hat keinen Mord begangen.“


  Kommissar Morry zuckte mit den Achseln. „Tut mir leid, Miß Levan! Solange der wirkliche Mörder nicht gefunden wird, bleibt der Verdacht an Ihrem Verlobten hängen. Auch an Ihnen. Damit müssen Sie sich abfinden.“


  „Ich kenne den Mörder“, sagte Ruth Levan plötzlich.


  „Sie kennen ihn?“


  „Ja.“


  „Warum lassen Sie es dann zu, daß man Ihren Verlobten weiterhin verdächtigt Befreien Sie ihn doch von dieser Last. Nennen Sie mir den Namen des Mörders.“


  Ruth Levan tat es. Sie nannte den Namen laut und deutlich. Dann ließ sie sich wortlos verhaften.
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  Seit dem Mord an Sam Lupin fühlten sich Frank 'Gillet und Budd Ruxton im Schleusenhaus am Millwall Dock unglücklicher als je zuvor. Sie wußten nicht, vor wem sie mehr zittern sollten: vor dem satanischen Mörder oder vor der Polizei. Das Lehen wurde für sie unerträglich. Sie hatten zwar ein paar Kröten in der Tasche, aber ohne Sam Lupin fühlten sie sich ziemlich hilflos. Mara Revell ging ihnen scheu aus dem Wege. Sie ließ sich weder tagsüber noch nachts vor ihnen blicken.


  „Sie hat sich tatsächlich gebessert“, murmelte Budd Ruxton spöttisch. „Wir hätten es genauso machen sollen, Freund. Dann würde uns jetzt nicht der Hintern so dämlich brennen.“


  „Dieses ganze Geplapper hat keinen Zweck“, knurrte Frank Gillet ungeduldig. „Wir müssen weg, basta! Jede Minute kann der verflixte Kommissar hier Razzia halten. Dann springen wir über die Klinge. So weit darf es nicht kommen, hörst du? Ich erfuhr heute Vormittag, daß sich die Gelben alle rechtzeitig verdrückt haben. Sie fahren mit einem Schiff nach Singapore. Vielleicht könnten sie uns noch mitnehmen. Was meinst du?“


  Budd Ruxton war sofort Feuer und Flamme für den Plan. Er hatte das untätige Herumsitzen längst satt bis zum Hals. „All right, Budd“, pfiff er begeistert durch die Zähne. Wir versuchen unser Glück bei den Chinks. Schlage vor, daß wir sofort abmarschieren.“


  Das taten sie dann auch. Ohne sich von Mara Revell zu verabschieden, stürmten sie die Treppe hinunter. Scheu blickten sie die enge Gasse entlang. Argwöhnisch musterten sie jeden Passanten. Sie hatten jedoch Glück. Von einer Polizeistreife war weit und breit nichts zu sehen. Auch der Mörder, der Sam Lupin das Lebenslicht ausgeblasen hatte, schien endlich einmal zu schlafen.


  „Wohin jetzt?“ fragte Frank Gillet unsicher. „Wie sollen wir wissen, auf welchem Kasten sich die Gelben eingeschifft haben?“


  „Wir gehen in Samsons Chinesenhotel“, schlug Budd Ruxton vor. „Der Portier kann uns sicher Bescheid sagen.“


  Sie liefen in ziemlicher Eile nach Cubitt Town hinüber und pirschten sich dann lauernd an das schäbige Chinensenhotel heran. Zwei, drei Minuten lang spähten sie erst durch die Scheiben, bevor sie sich in den Empfangsraum wagten. Scheu traten sie über die Schwelle. Beklommen näherten sie sich der Portierloge.


  „Wir wollten unsere gelben Freunde besuchen“, log Budd Ruxton mit freundlichem Lächeln. „Können wir sie sprechen?“


  „Leider nicht“, erwiderte der Gelbe ebenso freundlich. „Die Herren sind heute Vormittag abgereist. Das heißt — ich glaube ihr Schiff liegt noch im Hafen.“


  Budd Ruxton und Frank Gillet sahen sich bedeutungsvoll an. Der Faden spulte sich besser ab, als sie je geglaubt hätten.


  „Schade“, meinte Frank Gillet bedauernd und drückte dem Portier einen zerknitterten Lappen in die Hand. „Sehr schade, daß wir ihnen nicht Lebewohl sagen können. Auf welchem Schiff haben sie sich denn einquartiert?“


  „Auf der Schanghai Maru“, sagte der Gelbe wahrheitsgemäß. „Wenn Sie sich beeilen, meine Herren, könnten Sie Ihre Freunde noch treffen. Sie müßten aber wirklich mit jeder Minute geizen.“


  Frank Gillet und Budd Ruxton brausten aus dem Hotel, daß es nur so eine Art hatte. Wie zwei Steinesel trabten sie die bucklige Straße hinunter. Die Passanten blickten ihnen verwundert nach. Jeder vernünftige Mensch ging ihnen scheu aus dem Wege.


  „Rascher!“ keuchte Frank Gillet atemlos. „Wir wollen uns nicht noch in letzter Sekunde die Tour vermasseln lassen. Los, nimm die Beine in die Hand!“


  Mit letzten Kräften hetzten sie über den weiten Hafenplatz. Gespannt und lauernd spähten sie zum Pier hinüber.


  „Da ist sie ja“, schrie Budd Ruxton erleichtert, als er die ,Schanghai Maru' mit qualmenden Schornsteinen an der Reede liegen sah. „Wir halben verdammtes Glück gehabt. Hoffentlich kommen wir noch zurecht, bevor sie das Fallreep einziehen.“


  Sie schafften es. Mit ein paar langen Sätzen hatten sie die Gangway erreicht. Budd Ruxton wollte eben seinen Fuß auf die Planken setzen, als er eine laute Stimme in seinem Rücken hörte.


  „Hallo!“ rief jemand laut über den Kai. „Sie haben etwas vergessen, meine Herren.“


  Rudd Ruxton kehrte unsicher um. Frank Gillet machte es ihm nach. Da standen sie nun und warteten, bis der Herr gemächlich zu ihnen herankam. „Was ist denn?“ rief Budd Ruxton ungeduldig. „Mensch, das ist ja Morry“, sagte Frank Gillet mit flackernder Stimme. Er wurde aschfahl im Gesicht. Seine Begeisterung sank wie ein Häuflein Asche in sich zusammen.


  „Was ist, Kommissar?“ fragte er verstört. „Wollen Sie uns etwa nicht abreisen lassen?“


  „Genau das“, bestätigte Morry lächelnd. „Ich habe mir in den Kopf gesetzt, Sie noch vor Einbruch der Dämmerung ins Wandsworth Gefängnis einzuliefern. Was halten Sie davon?“


  „Der Teufel soll Sie holen“, knirschte Frank Gillet erbost.


  „Warum wollen Sie ausgerechnet uns ins Handwerk pfuschen? Die Gelben halben den Koks genauso verschoben wie wir. Warum lassen Sie dann diese Halunken ungehindert abdampfen?“


  „Sie befinden sich dauernd im Irrtum“, sagte der Kommissar trocken. „Hier dampft niemand ab, verstehen Sie? Die Gelben, von denen Sie sprechen, sitzen längst hinter Schloß und Riegel.“
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  Am nächsten Morgen war Mara Revell auf dem Markt in Gubitt-Town, um verschiedenes zum Mittagessen einzukaufen. Sie wollte Ray Mortimer ein Hähnchen braten und nahm bei einer Gemüsefrau noch ein paar Salatköpfe mit. Sie befand sich in zuversichtlicher Stimmung. Es wird sicher noch alles gut, dachte sie. Die Polizei .hat uns bisher in Ruhe gelassen. Der gefährliche Verein aus der Sodom Bar hat sich aufgelöst. Wir werden also in Zukunft in Ruhe leben können, Ray und ich. Sie hatte ihre Gedanken noch nicht richtig ausgeträumt, da stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen Kommissar Morry vor ihr. Sie zuckte ängstlich zusammen.


  „Was wollen Sie denn von mir, Kommissar?“ fragte sie gepreßt. „Haben Sie es auf mich abgesehen? Oder auf Ray Mortimer? Wollen Sie uns etwa auch verhaften?“


  „Fühlen Sie sich einer Schuld bewußt?“ fragte der Kommissar dagegen.


  „No, Sir! Bestimmt nicht. Seit ich mich damals von John Dallas lossagte, habe ich auf den rechten Weg zurückgefunden. Auch Ray Mortimer, glaube ich, ist zu keiner schlechten Tat fähig.“


  Sie wunderte sich, daß der Kommissar trotzdem hartnäckig an ihrer Seite blieb.


  „Wenn man auf Marktplätzen ist“, meinte er lächelnd, „soll man auf seine Taschen und Netze aufpassen. Es gehen Diebe herum, die es auf die Geldbörsen abgesehen haben.“


  Mara Revell blickte erschreckt auf. Mit einem raschen Griff überzeugte sie sich, daß ihr Geldbeutel noch vorhanden war.


  „Mir hat niemand etwas genommen“, sagte sie erleichtert.


  „Stimmt“, gab Morry trocken zu. „Sie haben im Gegenteil etwas bekommen. Ich sah, daß Ihnen ein Mann etwas in die Tasche schob. Darf ich einmal sehen?“


  Er wühlte die Salatköpfe durcheinander und hielt kurz darauf einen Zettel zwischen den Fingern. Es war ein abgerissener Zeitungsrand. „Mara Revell“, stand darauf zu lesen. Und auf der Rückseite: „Du bist die nächste.“


  „Mein Gott“, stöhnte Mara Revell erbleichend. „Das ist ja schrecklich, Sir. Ich dachte, alle Gefahren wären längst vorüber. Sie haben doch Pancras Eversley verhaftet. Ist er denn nicht der Mörder?“


  „Nein, er verteilte früher nur diese Zettel. Seit er hinter Gittern sitzt, muß der Mörder dieses traurige Amt selbst ausüben.“


  „Sie kennen ihn?“ fragte Mara Revell schaudernd.


  „Ja, jetzt kenne ich ihn. Deshalb konnte ich ihn ja auch beobachten. Ich werde ihn von dieser Stunde an nicht mehr aus den Augen lassen.“


  „Sie werden mir also helfen?“ fragte das Mädchen in banger Hoffnung.


  „Natürlich!“


  „Kommen Sie mit ins Schleusenhaus?“


  „Nein, das ist nicht nötig“, erwiderte Morry und verabschiedete sich damit von ihr. „Sie haben ja Ray Mortimer. Bleiben Sie immer an seiner Seite.“ Mara Revell stand allein auf dem weiten Marktplatz. Mit hastigen Schritten trat sie ihren Heimweg an. Fünf Minuten später erreichte sie das Schleusenhaus. Atemlos und nervös kam sie im Wohnzimmer an.


  „Was ist?“ fragte Ray Mortimer verwundert. „Was hast du?“


  Sie legte ihm wortlos den Zettel auf den Tisch. Dabei beobachtete sie ihn heimlich von der Seite. Er blieb ru'hig. Mit keiner Miene verriet er, was in ihm vorging. Er zerriß den Wisch in kleine Fetzen und warf sie achtlos in den Aschenbecher.


  „So sag doch endlich etwas“, rief Mara Revell verstört. „Was sollen wir tun, um dem Verhängnis auszuweichen. Wollen wir uns in einem billigen Hotel einmieten? Oder für ein paar Tage verreisen?“


  „Wir bleiben hier“, erklärte Ray Mortimer bestimmt. „Davonlaufen hat keinen Zweck. Ich habe noch immer die Pistole, die du mir damals gegeben hast. Das genügt.“


  Mara Revell teilte seine Zuversicht in keiner weise. Welche Chance sollten sie halben, wenn selbst ein Mann wie Sam Lupin sich nicht hatte retten können?


  „Was wird das für eine Nacht werden“, murmelte sie fröstelnd. „Ich habe Angst, Ray! Wirklich, ich habe schreckliche Angst.“


  Um zehn Uhr abends ging Mara Revell schlafen. Sie legte sich völlig angekleidet auf das Bett in ihrer Kammer. Neben ihr saß Ray Mortimer. Er hatte sich so gesetzt, daß er den Nachttisch unmittelbar neben sich hatte. Er brauchte nur den Finger auszustrecken, um die Lampe anzuknipsen. Die Pistole lag schußbereit auf der kleinen Marmorplatte.


  „Du wirst mich nicht allein lassen?“ fragte Mara Revell ängstlich.


  „Nein, auf keinen Fall!“


  „Du wirst auch nicht einschlafen?“


  „Nein, bestimmt nicht.“


  Diese Worte beruhigten Mara ein wenig. Aber an Schlaf war trotzdem nicht zu denken. Gepeinigt und ruhelos warf sie sich auf ihrem Lager hin und her.


  „Wie spät ist es?“


  „Viertel nach zehn“, sagte er.


  „Mein Gott, wie langsam verrinnt die Zeit. Ich dachte, Mitternacht sei schon vorüber. Es werden endlose Stunden werden bis zum Morgen.“


  Sie hatte recht. Die Stunden dehnten sich zur Ewigkeit. Ray Mortimer saß neben dem Nachttisch und starrte unablässig in die Finsternis. Die Augen brannten ihm vor Übermüdung. Ständig fiel er in einen leichten Halbschlaf. Gewaltsam raffte er sich immer wieder auf. Es wurde Mitternacht. Es wurde ein Uhr morgens. Bisher hatte sich nicht das Geringste ereignet.


  Doch nun erklang plötzlich ein Geräusch an der Haustür. Verblüfft stellte Ray Mortimer fest, daß sich ein Schlüssel im Schloß drehte. Der Fremde trat ins Haus, als gehöre er hier herein. Er schien sich auch im Innern des Hauses sehr gut auszukennen. Sicher und behutsam tappten seine Schritte die Treppe herauf. Kurz nachher schleiften sie über den Flur, hielten direkt auf die Kammer Mara Revells zu.


  Das Mädchen war erwacht. Entsetzt und hilflos krallte sie sich am Arm Ray Mortimers fest. „Ich habe abgesperrt“, flüsterte sie mit heiserer Stimme. „Er kann nicht herein. Ich habe den Schlüssel innen stecken lassen.“


  Ray Mortimer blieb noch immer in der Dunkelheit sitzen. Wie gebannt horchte er auf die Geräusche an der Tür. Er hörte, daß der Schlüssel, der innen gesteckt hatte, mit leisem Klirren auf den Boden fiel. Ein anderer Schlüssel wurde von außen ins Schloß geführt. Er drehte sich knarrend. Die Tür öffnete sich. Man könnte glauben, dieser Schuft sei ein Gespenst, dachte Ray Mortimer erregt. Vor ihm öffnen sich alle Türen. Er geht wie ein Nachtwandler seinen Weg.


  Jetzt, überlegte er gleich darauf, jetzt ist es so weit. Der plötzliche Lichtschein wird ihn aus der Fassung bringen. Er ergriff mit der Rechten die Pistole, mit der Linken tastete er nach dem Schaltknopf der Lampe. Er drückte. Er drückte zweimal. Es blieb dunkel. Das Licht funktionierte nicht. Die Sicherung war unten herausgeschraubt worden.


  „Was ist denn?“ schrie Mara Revell gemartert auf. „Mach doch endlich Licht!“


  Ray Mortimer kauerte sich verstört zusammen. Mit diesem Fiasko hatte er nicht gerechnet. Er war wieder einmal der Unterlegene. Er wurde mit diesem Teufel einfach nicht fertig. Er wird uns kaltblütig morden, schoß es ihm verzweifelt durch den Kopf. Wir sind ihm wie all die ändern wehrlos ausgeliefert. Er kann sich Zeit lassen. Seine Rechnung geht immer auf.


  Ein dünner Lichtstrahl geisterte über das Lager, glitt über Mara Revell hin, blieb auf Ray Mortimer haften. Es ist wie bei einer Hinrichtung, dachte Mara Revell in panischem Entsetzen. Wir müssen hier warten, bis dieser Satan den Schlußstrich zieht. Er wird uns genauso quälen wie die ändern. Jetzt schon wird er mit teuflischem Vergnügen unsere Angst beobachten.


  Ray Mortimer zielte auf die blendende Lampe. Ich muß es versuchen, dachte er, auch wenn wir den kürzeren ziehen. Er schoß. Die Kugel fuhr peitschend aus dem Lauf.


  Die Lampe verlosch, Glasscherben fielen klirrend zu Boden. Ein häßliches, bösartiges Gelächter schloß sich an. Ein triumphierendes Geheul, wie es vertierten Mördern eigen ist. Aber dieses Gelächter verstummte jäh und unvermittelt. Draußen vor der Tür erklangen hastige Schritte. Eine Sekunde später wurde der Raum in weißes Licht getaucht. Ein scharfer Schuß zerriß die Stille. Dem Mörder wurde die Pistole aus den Fingern geschleudert. Um seine blutenden Hände schloß sich eine feste Stahlspange.


  Das alles war so schnell vor sich gegangen, daß Mara Revell kaum begriff, was eigentlich geschah. Fassungslos starrte sie auf den unschädlich gemachten Mörder. Es war John Dallas, den sie vor ein paar Wochen in die Sümpfe von Ravenmoor geschafft hatten. War er von den Toten auferstanden?
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  Mara Revell fühlte sich noch immer wie betäubt, als man den Mörder längst abtransportiert hatte. Sie saß neben Ray Mortimer und dem Kommissar in der kleinen Küche und starrte ungläubig auf die beiden Männer.


  „Ich begreife das nicht“, stammelte sie fassungslos. „Wir haben damals im Chinesenhotel John Dallas doch mit eigenen Augen sterben sehen. Wir schafften ihn nach Ravenmoor und legten ihn in einer Sumpfmulde nieder. Du warst doch Zeuge, Ray?“


  „Interessant, was Sie da erzählen“, murmelte Morry. „Das wußte ich noch gar nicht. Was also geschah damals in Samsons Chinesenhotel? Berichten Sie!“


  Mara Revell sprudelte hastig die aufregenden Erlebnisse jener schrecklichen Nacht heraus. „Wir waren allein mit John Dallas im Zimmer, Sir“, stieß sie heiser hervor. „Ich hatte Ray Mortimer eine Pistole gegeben, damit er sich notfalls wehren könne. Aber er kam gar nicht zum Schuß. Die Zimmertür wurde plötzlich aufgestoßen und ein Unbekannter feuerte mehrere Schüsse auf John Dallas ab. Er sank vor unseren Augen zu Boden. Wir hielten ihn für tot. Wir schafften ihn nach Ravenmoor, damit uns die Bande nicht den Mord in die Schuhe schieben konnte. Wir hielten John Dallas wirklich für tot, Sir.“


  „Burschen wie er haben ein zähes Leben“, meinte der Kommissar nachdenklich. „Er hat sich eben aus den Sümpfen wieder aufgerappelt. Allein schon die Rachsucht hielt ihn am Leben. Nach allem, was Sie mir da eben erzählten, mußte John Dallas doch annehmen, daß ein Mitglied seiner eigenen Bande den Überfall auf ihn verübt hatte. Na, sehen Sie! Nun ist das Motiv seiner gräßlichen Morde klar. Da er nicht wußte, welcher Mann aus der Bande der heimtückische Schütze .gewesen war, trachtete er allen nach dem Leben. Er quälte seine Opfer bis zur Verzweiflung. Er weidete sich an ihren Qualen. Er wollte seine Rache haben.“


  Ray Mortimer überlegte einen Moment. „Glauben Sie wirklich, daß . . . nun, greifen wir irgendeinen aus dem Kreise seiner näheren Umgebung heraus: daß also Sam Lupin oder zum Beispiel Tim Foyle ihren Boß ermorden wollten?“


  „Ich halte es zumindest für möglich.“


  „Gut, aber das Motiv dazu?“


  Scheinbar ganz in Gedanken fuhr Kommissar Morry mit dem Finger über die Karos der Tischdecke, als zeichne er die Felder eines Schachbrettes nach. „Das Motiv? Hm, vielleicht der Drang nach Selbständigkeit, gekränkter Stolz . . . Machthunger, Geld. Sind das nicht Gründe genug?“


  „Nein!“


  „Und warum nicht?“


  „Weil kein einziger von der Bande ausreichende Fähigkeiten besaß, um John Dallas zu ersetzen, und weil das jeder von ihnen wußte!“ Ray Mortimer beugte sich vor: „Hören Sie, Kommissar! Ich halbe selbst die Bestürzung erlebt, die der vermeintliche Tod ihres Chefs bei den Brüdern auslöste. Dallas war der Kopf der Bande, unter seiner Leitung funktionierte bis auf wenige Versager die Organisation ausgezeichnet. Er allein verstand es, lohnende Geschäfte anzubahnen und auszuführen, und dementsprechend verdienten seine Laute. Weshalb also sollten sie ihn beseitigen?“


  „Damit mögen Sie recht haben“, nickte Morry zustimmend. „Nur, mußte sich Dallas nicht das Gleiche sagen? Letztenendes arbeitete er seit Jahr und Tag mit dieser Gruppe zusammen und sollte sie eigentlich kennen!“


  „Begreiflicherweise ist Dallas nach dem Überfall mißtrauisch geworden, selbst oder in erster Linie gegen seine Genossen. Wenn aber auch die Art, wie er seine Opfer in den Tod trieb, auf reine Racheakte hindeutet, so ist es nach meinem dafürhalten trotzdem nicht völlig ausgeschlossen, daß er damit für die Zukunft etwaige Mitwisser auszuschalten gedachte, um den Gewinn für sich zu behalten. — Allerdings“, — Mortimer strich sich grübelnd über die Stirn — „klärt das noch nicht die Frage, wer an dem Abend in meinem Zimmer die Schüsse auf ihn abgab, oder von wem der Täter dazu veranlaßt...“


  „Stop!“ unterbrach ihn der Kommissar. „Das ist das Stichwort: Wer hat den Täter dazu veranlaßt?! Und ich will Ihnen die Antwort darauf geben: sein Freund!“


  Ray Mortimer sah Morry, der in der Erregung aufgesprungen war und mit schnellen Schritten die kleine Küche durchmaß, verständnislos an. „Wie meinen Sie das?“


  „Alles der Reihe nach“, schmunzelte der Kommissar und blieb stehen.


  „John Dallas war es, der schon vor Jahren die Verbindung mit Singapore herstellte. Er knüpfte die Fäden zu Pancras Eversley, er zog den lohnenden Rauschgiftschmuggel auf. Dann wurde er verwundet, und als Eversley wenig später nach London zurückkehrte, setzte sich Dallas heimlich mit ihm in Verbindung. Er mußte im Dunkel bleiben. Erstens einmal, weil ihn die Polizei jagte, und zweitens, weil er als ,Toter' seine einstigen Freunde besser vernichten konnte. Eversley unterstützte ihn bei seinem grausigen Werk, und bestärkte ihn nur noch in der Annahme, daß sein Feind in den eigenen Reihen zu suchen sei. Passen Sie auf, Mortimer! Hier beginnt nun meine Theorie, die, wie ich gern zugebe, und wie Sie gleich selbst erleben werden, äußerst vage und vorläufig durch nichts zu beweisen ist.


  Warum kam Eversley nach London? Warum verließ er Singapore? Na, können Sie es sich nicht erklären? Weil er dort einen Mittelsmann mit der Erledigung der sonst von ihm durchgeführten Aufgaben betraut hatte und sich nun in London ganz dem Vertrieb des Kokains widmen wollte! Dabei stand ihm Dallas jedoch im Wege, denn er hätte ja den Hauptprofit mit ihm teilen müssen. Daher kaufte er noch während seines Aufenthaltes in Singapore ein williges Subjekt — wahrscheinlich einen chinesischen Matrosen —, der seinen Kompagnon ermorden sollte. Der Anschlag mißlang, wie wir jetzt wissen. Eversley sah — jedenfalls bin ich davon fest überzeugt — darin eine neue Chance. Er schürte den Haß von John Dallas und schaltete so die Mitglieder der Bande aus, ohne direkt einen Finger dafür zu krümmen. Dallas selbst hätte, darüber besteht wohl kaum ein Zweifel, zuletzt über die Klinge springen müssen.


  Der aber vertraute ihm und ahnte nicht, daß sein Freund sein ,Mörder' war!“ 


  Der Kommissar schwieg einen Augenblick und murmelte dann wie zu sich selbst „Hm, nur eine Theorie, doch ich möchte wetten, sie stimmt.“


  „Entsetzlich!“ sagte Mara Revell mit bleichen Lippen. „Und ich war mit John einmal befreundet, mit einem solchen Menschen!“


  „Deshalb standen Sie ja auf seiner Liste“, erwiderte der Kommissar ernst „Er konnte nicht mitansehen, daß Sie einen anderen Mann gefunden hatten. Seine Eifersucht war genauso groß wie sein Haß.“


  „Nun verraten Sie mir, bitte, noch das eine, Kommissar Morry“, meinte Ray Mortimer stirnrunzelnd. „Was hatte ich mit diesem Teufel zu tun? Habe ich wirklich früher mit ihm zusammengearbeitet? Helfen Sie doch meinem Gedächtnis etwas nach.“


  Morry zog lächelnd einen Umschlag aus der Tasche. „Es ist ein Telegramm aus Singapore“, erklärte er. „Ich habe es vorhin vom C.I.C. zugestellt bekommen. Sie arbeiteten früher bei der Geheimpolizei, Mr. Mortimer. Sie waren Inspektor. Ihre Behörde schickte Sie nach Singapore, um den dortigen Rauschgifthandel lahmzulegen. Später versetzte man Sie nach London. Sie sollten Verbindung zu John Dallas und seiner Bande aufnehmen, um die ganze Organisation zu zerschlagen. Dabei passierte Ihnen leider jenes Mißgeschick auf dem Hafenplatz von Woolwich. Sie verloren Ihre Fährte und Ihre ganze Erinnerung. Doch ich glaube, Sie werden eines Tages den schweren Schlag überwinden.“


  Morry steckte das Telegramm wieder in die Tasche und blickte forschend über den Tisch. Er sah, daß Ray Mortimer vor Freude errötete, und daß ein glückliches Lächeln über sein Gesicht huschte.


  Mara Revell dagegen saß schweigsam an seiner Seite und rührte sich nicht. Sie wirkte bedrückt und niedergeschlagen.


  „Was haben Sie denn?“ fragte der Kommissar erstaunt. „Freuen Sie sich denn nicht?“


  „Doch“, kam es einsilbig zurück.


  „Na und? Warum machen Sie dann ein solch betrübtes Gesicht?“


  Es dauerte minutenlang, bis Mara Revell mit der Sprache herausrückte. Stockend und schüchtern kamen die Worte von ihren Lippen. „Für einen Inspektor bin ich wohl nicht die richtige Braut. Das sehe ich selbst ein. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als wieder dorthin zurückzukehren, woher ich gekommen bin.“


  „Was meinen Sie dazu, Mr. Mortimer?“ wandte sich Morry schmunzelnd an Mortimer. „Sie werden vielleicht morgen schon Ihren Dienst beim C.I.C. wieder aufnehmen. Vielleicht schickt man Sie nochmals nach Singapore.“


  „Na, wenn schon“, erwiderte Ray Mortimer trocken. „Das spielt keine Rolle. Ich weiß jedenfalls, wen ich auf diese Reise mitnehme.“


  „Wen?“ fragte Mara Revell scheu.


  „Dich natürlich!“


  „Ach?“ sagte das Mädchen mit Tränen in den Augen. Sie war plötzlich verlegen wie ein Backfisch. Sie wußte nicht was sie tun sollte. Ray Mortimer handelte für sie. Vor den Augen des Kommissars küßte er seine Braut zum ersten Male.


  An einer der vielen Türen in einem der zahlreichen Gänge im Scotland Yard hängt — mit einer angerosteten Reißzwecke befestigt — eine vornehme Visitenkarte: 


  G. E. Morry 


  Kriminalkommissar 


  Scotland Yard 


  Sonderdezernat


  Während sämtliche Abteilungen ordentlich und genau beschildert waren, hatte anscheinend die gerade bei Scotland Yard so ausgeprägte und zudem notwendige Pedanterie vor dem Dezernat Morry‘s halt gemacht. Jedenfalls griff der eines Tages zur Selbsthilfe, und seitdem unterbrach die eintönige Gleichmäßigkeit der behördlichen Zimmerschilder ein kleines, schön beschriftetes Kärtchen. Hinter dieser Tür also jagten sich in den nächsten Tagen und Wochen Verhöre und Konferenzen. Telegramme aus Singapore trafen ein, laufend brachten Boten Archivmaterial und trugen gesichtetes wieder hinaus, das Telephon klingelte unaufhörlich. 


  Bei Kommissar Morry herrschte Hochbetrieb! Er wollte, ohne einen anderen Anhaltspunkt als seinen Instinkt und ohne ein stichhaltiges Beweisstück in den Händen zu haben, seine Theorie beweisen. Morry wußte, daß sie stimmte, doch bisher blieben seine Bemühungen ergebnislos. Pancras Eversley grinste nur auf seine Anschuldigungen, und selbst stundenlange Vernehmungen entlockten ihm kein Geständnis. Ruth Levan schien die einmalige Anwandlung von Offenheit, in der sie Dallas belastet hatte, längst zu bereuen und schwieg verbissen, während John Dallas den Verdacht des Kommissars mit furchtbaren Verwünschungen gegen seinen ehemaligen Freund und Komplicen beantwortete, jedoch keine wesentliche Aussage zu Protokoll geben konnte.


  Der Anwalt von Pancras Eversley rieb sich vergnügt die Hände, und sein Mandant dachte an die ihm gehörigen ausländischen Banknoten, die ihm gestatten würden, sich von den infolge bewiesenen Rauschgifthandels zu erwartenden Jahren hinter Zuchthausmauern ausgiebig zu erholen.


  Die Kollegen des Kommissars stießen sich augenzwinkernd an, wenn er mit einem Stapel Akten durch die Flure hetzte oder bis in die tiefe Nacht hinter seinem Schreibtisch hockte. Sie kannten seine Zähigkeit, wußten von seiner Energie, wenn es an die Lösung schwieriger Aufgaben ging, doch diese Aufgabe hielten sie für unlösbar.


  Und dann kam, wenige Wochen nach der Verhaftung Eversley's die Lösung — ganz einfach, ganz unkompliziert und überraschend. Die Matrosen sämtlicher Schiffe der Route Singapore—London, die zum Zeitpunkt des Mordversuches an John Dallas in London ankerten, waren, soweit man ihrer halbhaft werden konnte, verhört worden. Das Ergebnis: nichts!


  Eines Morgens nun meldete sich in Singapore ein angetrunkener Chinese in einer britischen Polizeistation und fragte, wieviel Geld den Beamten die Adresse eines Mörders an „eine gloße, weiße Boß“ wert sei. Zunächst hielten die Polizisten die ganze Sache für einen schlechten Witz, stellten dann aber präzise Fragen und erfuhren so, daß in einer der billigsten chinesischen Spelunken im Hafen ein gelber Matrose im Suff dauernd mit einem Mord geprahlt habe.


  Ein Jeep zwängte sich durch das Gewühl in den engen Gassen zum Hafen, und man fand dort die Angaben des Chinesen bestätigt, jedenfalls was die Trunkenheit des beschriebenen Mannes betraf. Die Polizei quetschte ihn auf der Station aus — er schwieg und starrte sie nur ans glasigen Augen an.


  Wie der Wirt aussagte, sollte der Chink schon seit gut einem Monat Tag für Tag wahre Mengen von Reisschnaps in sich hineingießen; also gab man ihm einen Becher voll, und siehe da, er sprach! Lallend prahlte er mit einem Mord an „gloße, weiße Boß“, anscheinend die einzige Erinnerung, die sein vom Alkohol zerrüttetes Gehirn noch beschäftigte.


  Da man von den ausgedehnten Fahndungen Morry's wußte, verständigte man in, und der ließ den alkoholsüchtigen Gelben nach London bringen. An einem nebligen Nachmittag öffnete sich die Zelle des Untersuchungshäftlings P. Eversley. Vor ihm stand in Begleitung Kommissar Morry's ein Chinese. Für den Rauschgifthändler erfolgte diese Begegnung so überraschend, daß er die Nerven verlor. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf den Gelben, wurde jedoch sofort von zwei Wärtern abgefangen.


  Er wußte nichts von der völligen Apathie seines Werkzeuges, im Gegenteil, er glaubte, von dem Chink verraten worden zu sein, und legte kurz darauf in Kommissar Morry's Büro ein umfassendes Geständnis ab.


  Als Morry den Verbrecher persönlich in seine Zelle zurückführte, blieb er an einer der Türen stehen, zog den Sichtschieber zurück und drückte Everley's Gesicht dagegen. Drin auf der Pritsche hockte John Dallas.


  „Dein Freund, der Mörder“, sagte Kommissar Morry nur, und es war unklar, wen von beiden er meinte.


  Wahrscheinlich beide...
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